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Mitteilung. 


Herr Dr. Hans Zeiß hat ſich zu ſeinem und unſerem Bedauern genoͤtigt ge— 
ſehen, mit feinem Weggange aus München — er tritt eine Stelle bei der Roͤ— 
miſch⸗Germaniſchen Aommijjion in Frankfurt a. M. an — fein Amt als Schrift⸗ 
leiter von „Volk und Raſſe“ aufzugeben. 

Wir verlieren an Herrn Dr. Zeiß einen Mitarbeiter, der in hingebender Weiſe 
für die Hebung des Blattes tätig geweſen ift. Wir danken ihm herzlich für feine 
erfolgreiche Arbeit und haben ihn gebeten, feine fernere Anteilnahme an der Ent— 
wickelung der Jeitſchrift durch den Eintritt in das Herausgeberkollegium auch 
aͤußerlich zu bekunden. 

An Stelle von Herrn Dr. Zeiß tritt mit dem laufenden Heft Herr Dr. Bruno 
Kurt Schultz, Aſſiſtent an der Anthropologiſchen Staatsſammlung, München, 
in die Schriftleitung ein. 


Verlag und Schriftleitung von „Volk und Raſſe“. 
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Zum Preisausſchreiben für nordiſche bebilderte 
Ahnentafeln. 
Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 


Mit 1 Ahnentafel. 


99 in Nr. 4 des Jahrganges 1927 diefer Zeitfchrift angeregte Wettbewerb bat, 
wie bereits in Nr. 1 diefes Jahres mitgeteilt wurde, einen über Erwarten 
guten Erfolg gehabt: bei febr ſtarker Beteiligung wurden z. T. aͤußerſt intereſſante 
Ahnentafeln geliefert, ein Material, das es verdiente, in einer ausfuͤhrlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit ausgewertet zu werden. 

Über jede einzelne Tafel wäre fo viel zu ſagen, daß dies den Rahmen diefer 
Zeitſchrift bei weitem uͤberſchreiten wurde, und fo fei bier nur eine der Ahnen— 
tafeln wiedergegeben und zwar die mit dem erſten Preiſe ausgezeichnete des Herrn 
Geheimrat v. Schulz⸗- Hausmann. 

In dem Preisausſchreiben hieß es: „Preiſe erhalten diejenigen bebilderten 
Ahnentafeln, die nur oder möglichft viele und reine nordiſche Typen enthalten“ 
Damit war der Hauptgeſichtspunkt für die Preisverteilung gegeben. 

Die nordiſche Ahnentafel wurde gewaͤhlt, weil erſtens einmal die nordiſche 
Хае für das deutſche Volk die wichtigſte ift, abgeſehen von allem anderen ſchon 
deshalb, weil unfer Volk koͤrperlich und geiſtig aus dem nordiſchen Germanentum 
hervorgegangen ift, und weil daher diefe Raffe die einzige ift, die in jedem wirk— 
lichen Deutſchen in gróferer oder geringerer Reinheit fortlebt. Daraus ergibt ſich 
auch der zweite Grund für die Wahl gerade dieſer Raſſe: es durfte febr ſchwer 
ſein, fuͤr einen Deutſchen eine Ahnentafel aufzuſtellen, die ausſchließlich reine Typen 
einer anderen Kaffe, z. B. der „alpinen“ (= „oſtiſchen“), „dinariſchen“ oder „me— 
diterranen“, entbált, und auch für die „faͤliſche“ Variante der nordiſchen Rafle 
duͤrften da Schwierigkeiten beſtehen, zumal ſie ſich nicht mit Sicherheit ſtets von 
der eigentlichen nordiſchen Raffe unterſcheiden läßt. 

Die Arbeit der Preisrichter war aus den verfchiedenften Gründen nicht ganz 
einfach: erſtens einmal war die Zahl der guten Ahnentafeln fo groß, daß die Ein? 
ordnung in eine nach der Guͤte abgeſtufte Reihenfolge 3. T. faſt unmöglich war. 
Zweitens geben Photographien ja kein voͤllig zuverlaͤſſiges anthropologiſches Bild, 
wenn ſie — wie bei dieſem Preisausſchreiben — nicht nach anthropologiſchen Ge— 
ſichtspunkten in einheitlicher Orientierung aufgenommen ſind. Weiterhin fehlen 
die fuͤr eine ſichere anthropologiſche Analyſe notwendigen Maße, und dieſe laſſen 
ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade durch beſchreibende Ausdrücke wie „langer 
Hinterkopf“, „langes“ oder „kurzes“ Geſicht u. dgl. erſetzen, beſonders weil die 
Beſchreibung nicht durch in dieſen Dingen geuͤbte Fachleute geſchehen konnte. Bei 
Ahnen, die ſchon verſtorben und vom Einſender nicht mehr zu unterſuchen waren, 
fallen auch die beſchreibenden Angaben fort. Weiterhin ift zu beruͤckſichtigen, daß 
Bilder und Beſchreibungen uns ſtets nur das ſichtbare, das „Erſcheinungsbild“ 
vermitteln koͤnnen, welches aber über das „Erbbild“, alfo über den wirklichen Raſſen⸗ 
gehalt, in erheblichem Maße taͤuſchen kann. Allerdings find Irrtümer in dieſer 
Hinſicht bei Ahnentafeln, die mehrere Generationen umfaſſen, ſehr viel weniger 
leicht möglich, als beim Einzelindividuum. Ebenſo werden ſich bei der bebilderten 
Ahnentafel individuelle (beſonders die durch Umweltseinfluͤſſe bedingten) Vari— 
anten leichter als ſolche erkennen laſſen. 


1929, II Otto Reche, Zum Preisausſchreiben für nordiſche bebilderte Abnentafeln. 67 


Eine weitere Schwierigkeit ergibt ſich aus der Frage, in welchem Grade die 

einzelnen Raſſenmerkmale normalerweiſe variieren; der Beurteiler ſteht alſo oft 
vor dem Problem: habe ich es bei dieſem oder jenem Merkmal mit einer Aus— 
praͤgung zu tun, die ſich innerhalb der raſſenmaͤßigen Variation befindet, oder 
offenbart ſich hier der Einfluß einer anderen Raffe? Über dieſe Dinge wiſſen wir 
noch ſehr wenig, und gerade die bebilderten Ahnentafeln ſollen ja hier unſere 
Kenntniſſe erſt fördern. Ich perfönlich babe den Eindruck, als ob die Raffeneigen- 
chaften ſtaͤrker variieren, als man fruͤher meiſt annahm, und zwar beſonders ſtark 
bei den hoͤher entwickelten Raffen. Man wird alſo mit der Behauptung, „es liegt 
fremder Raffeneinfchlag vor“, recht vorſichtig fein muͤſſen, beſonders dann, wenn 
nur eines oder wenige Merkmale von der Norm abweichen und wenn gans offen— 
bare Annaͤherungen an ganz typifche fremde Raſſeneigenſchaften nicht vorliegen. 
Dieſe Fragen werden uͤbrigens noch dadurch weiter kompliziert, daß die ſichtbaren 
ormen meiſt nicht nur durch eine, ſondern durch mehrere „Erbeinheiten“ bedingt 

ſind, wie z. B. die Form der Naſe, des Ohres, des Kopfes ufw.; und dieſe Erb— 
einheiten find durchaus nicht immer derartig eng aneinander gekoppelt, daß fie im 
Sufammenbange (und damit die Geſamtform des betreffenden Koͤrperteiles) vererbt 
werden; beſonders bei Naſſenmiſchungen koͤnnen die Erbeinheiten ſehr getrennte 
ege gehen, und gar ein Baftard aus mehreren Xaſſen kann, wenn das Unglüd 

es will, bei der Naſe beifpielsweife den Naſenruͤcken von Rafje 1, die Naſenſpitze 
don Raffe 2, die Naſenflugel von Raffe 3, die Ausbildung der Naſenwurzel von 
Raſſe 4 erben, und fo ift es zu erklären, wenn man bei derartigen Baſtarden oft 
genug 5. B. ganz groteske Naſenformen findet, wenn bei Raffenmifchung übere 
baupt ausgeſprochen unbarmonifche Bildungen in großer Anzahl auftreten, Dis— 
armonien, die ſich übrigens nicht nur im Koͤrperlichen zeigen, ſondern auch im 

eiſtigen in verhaͤngnisvollſter Weiſe zum Durchbruch kommen. 

Bei der Beurteilung von Raſſenmerkmalen muß weiterhin auch beruͤckſichtigt 
werden, daß die Ronſtitution erhebliche Veränderungen des Erſcheinungsbildes 
verurſachen kann. 

Ein beſonderes Problem ift die Verwertung aus fruheren Jahrhunderten 
ſtammender Bilder; da die verhältnismäßig naturwaͤhre Bilder ergebende Photo— 
graphie unbekannt war, beſtehen fie aus Zeichnungen, farbigen Gemälden, Pla— 
ſtiken oder Scherenſchnitten. Man ſieht daher die abgebildete Perſon nicht mit 
eigenen, ſondern mit den Augen des Künftlers, und man weiß ja, wieviel ſo 
mancher Künftler in eine Darſtellung hineinſieht und wie oft ſelbſt große Könner 
dieſelbe Perſon fo verſchieden auffaffen und darſtellen, daß man manchmal 
glaubt, zwei verſchiedene Perſonen vor ſich zu haben. Sehr viele Bilder werden 
aber nicht von großen Künftlern, die meiſten werden vielmehr von febr mittel- 
mäßigen Darſtellern ſtammen, die zumeiſt nicht die Faͤhigkeit beſaßen, wirklich por— 
traͤtaͤhnliche Bilder zu liefern. Dazu kommt weiter, daß es in fruͤheren Jahrhun- 
derten vielfach üblich war, die darzuſtellende Perſon im Bilde dem herrſchenden 

choͤnheitsideal oder dem Typus der herrſchenden Staͤnde anzuaͤhneln, ſie — in 
uropa — alſo moͤglichſt nordiſch zu zeichnen. Aus all dem geht hervor, daß man 
aus alten Bildern eigentlich nur dann, wenn fie von erſten Künftlern ſtammen, 
und auch dann nur mit größter Vorſicht anthropologiſche Schluͤſſe ziehen darf. 
Die eben erwaͤhnte Neigung zur Idealiſierung, zur Verſchoͤnerung, wird man 
Übrigens auch bei modernen Photos oft febr berüdfichtigen muͤſſen: nur zu viele 
otographen retouchieren fo lange an einem Bilde herum, bis es zwar — ihrer 
"nung nad) — „ſchoͤn“, aber durchaus nicht mehr portraͤtaͤhnlich ift. Sür ап; 
БҰ 
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thropologiſche Zwecke werden aljo Liebhaberaufnahmen oft febr viel beſſere Dienfte 
leiften, als ſolche von Berufsphotographen, denn der Liebhaber pflegt im allge 
meinen nicht ſo viel an einem Bilde zu arbeiten und zu „verbeſſern“. Rennt man 
die Perſoͤnlichkeit nicht ſelbſt, ſo iſt einer geſchickt retouchierten Photographie oft 
ſehr ſchwer anzuſehen, was alles bei ihr verfaͤlſcht iſt: eine weitere Erſchwerung 
bei der Auswertung einer bebilderten Ahnentafel. 

Um von weiteren, weniger wichtigen Schwierigkeiten abzuſehen, moͤchte ich 
nur noch erwaͤhnen, daß manchmal die eingelieferten Bilder recht klein oder auch 
unſcharf waren und daher wichtige Einzelheiten nicht immer deutlich erkennen 
ließen. 

All dieſe Dinge und Überlegungen beeintraͤchtigten nicht nur die „Wertung“ 
der Ahnentafeln und die Beurteilung des Grades der Raffenreinbeit, fie erſchweren 
auch die wiſſenſchaftliche Durcharbeitung, die daher nur mit der groͤßten Vorſicht 
geſchehen kann. Die wiſſenſchaftliche Verwertung war ſelbſtverſtaͤndlich das Haupt⸗ 
ziel des Wettbewerbes: wir wiſſen noch viel zu wenig uͤber den Erbgang der 
Raſſen- und Familienmerkmale, und dieſe Renntnifje laſſen ſich niemals allein 
durch das Studium von Einzelperſonen gewinnen, ſondern nur mit Hilfe be 
bilderter Ahnentafeln — und, wenn möglich, durch genaue anthropologiſche Auf? 
nahme und Meſſung mehrerer Generationen der ſelben Familie. 

Es ſei hier der Verſuch gemacht, den Erbgang einiger verhaͤltnismaͤßig gut 
erkennbarer Merkmale an der abgebildeten Ahnentafel zu verfolgen: 

Bei der Augenfarbe iſt der Erbgang meiſt ohne große Schwierigkeiten 
feſtzuſtellen, zumal dieſe Eigenſchaft auch bei aͤlteren Gemaͤlden meiſt richtig 
wiedergegeben iſt, und zwar auch darin, daß im Profil dargeſtellte Augen oft mit 
einem gruͤnlichen Schimmer verſehen ſind, den ſie in der Tat im Profil haben, 
wahrend fie von vorn ausgeſprochen blau ausſehen. 

Der probant bat hier die Augenfarbe (Jrisfarbe) „blau“; das ergibt ſich aus 
der beigefügten Zahl 1 (in dem für den Wettbewerb vorgeſchriebenen Schema find 
für die Kennzeichnung der Augenfarben die Zahlen 1—5 vorgeſehen). Die gleiche 
Augenfarbe weiſen ſeine beiden Eltern auf und von den Großeltern — nach den 
Angaben — drei; die nicht mit einer die Augenfarbe kennzeichnenden Jahl ver: 
ſehene Großmutter (Anna Sophie Heuſinger) duͤrfte aber ebenfalls helle Augen ge— 
habt haben, auf dem Bilde iſt deutlich ein heller Schein zu erkennen, wie ihn dunkle 
Augen auch im Bilde niemals haben. Der Probant hat bei dieſem Befund ohne 
Zweifel bomosygot (gleicherbig) blaue Augen. Von den s Urgroßeltern findet ſich 
bei vier die Farbangabe 1 — blau, und der auf den Bildern erkennbare helle Schein 
der Iris duͤrfte die Richtigkeit der Angabe beſtaͤtigen. Bei den anderen vier iſt die 
Augenfarbe nicht vermerkt, aber nach den Bildern ſcheinen mindeſtens noch zwei 
(Johanne Henriette Schultz und Konrad Heuſinger) helle (alſo blaue, graue oder 
gruͤnliche) Regenbogenhaut beſeſſen zu haben; bei den beiden letzten Urgroßeltern 
ift den Bildern gar nichts zu entnehmen. Von den noch weiter zuruͤckliegenden Ge— 
nerationen machen die Augen von Martin Bernhard Hausmann, von deſſen Frau 
Hedwig Klara Jacobi, von Emerentia Lucia Denike und von Johann Friedrich 
Jacobi einen hellen, die von Juliane Marie Muͤnter, Jacob Leopold Heine und 
Katharina Eliſabeth Rigerus einen ausgeſprochen dunklen Eindruck, aber die 
Photos der Gemaͤlde koͤnnen da taͤuſchen. 

Oder verfolgen wir den Erbgang der Na ſen form: der Probant beſitzt eine 
ſehr charakteriſtiſche, fráftig aus dem Geſicht hervorragende und febr ſchmale 
Naſe, die fid) durch ſchmale hohe Naſenwurzel, durch leicht konvexen Rüden, durch 
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ſchmale Spitze und mittelhohe, nur wenig geblaͤhte Naſenfluͤgel auszeichnet. 
Offenbar die gleiche Naſe beſaß ſein Vater und ebenſo der Großvater Friedrich 
Schulz. Vergleichen wir die Naſe des Urgroßvaters Hartw. Joh. Chriſt. Schulz, 
ſo finden wir bei dieſem zwar auch eine gut profilierte prominente Naſe, aber die 
Naſenwurzel ift deutlich breiter, und fo dürfte die typifche Naſe eher von der 

utter Johanne Henriette Schultz ererbt ſein, zumal ſie auch bei deren Großvater 
Chriſtian Schultz auftaucht; allerdings wird man beim Bilde des letzteren bez 
ruͤckſichtigen müffen, daß es damals Mode war, den Portraͤtierten eine große und 
lange Naſe ins Geſicht zu zeichnen, und ſo beſitzen alle ſieben dargeſtellten Per— 
ſonen dieſer Generation und der noch älteren derartige große Naſen, die faſt jeher 
matiſiert ausſehen. — Unter den Kindern des Probanten beſitzt nur der Sohn die 
beſonders ſcharf geſchnittene Naſe des Vaters; die Töchter folgen in dieſer Be— 
ziehung mehr ihrer Mutter. 

Was die vom Probanten angegebenen geiſtigen Eigenſchaften der Исе 
glieder feiner Ahnentafel anlangt, fo fällt zunaͤchſt eine gewiſſe Lückenhaftigkeit 
auf, die wahrſcheinlich darauf surüdsufübren ift, daß nur die Eigenſchaften ein— 
getragen find, für die ſich der Probant verbürgen zu können glaubt. Die vorhan⸗ 
denen Angaben wird man alſo als zuverlaͤſſig anſehen duͤrfen, wenn auch das ſub⸗ 
jektive Moment durchaus beruͤckſichtigt werden muß, das deshalb in den Angaben 
vorhanden ift, weil fie das Urteil eines Einzelnen darſtellen. Ausſagen über geiſtige 

igenſchaften haben in einer Ahnentafel einen mindeſtens ebenſo großen Wert wie 
die über Eörperliche, weil es ſich immer mehr berausftellt, daß auch geiſtige Eigen 
ſchaften in febr großer Zahl durchaus erbmaͤßig bedingt find. Man denke 3. B. 
an die Familie des Joh. Seb. Bach, bei der das Vorkommen der muſikaliſchen 
Begabung (alſo ſogar einer außerordentlich kompliziert aufgebauten Eigenſchaft) 
in mehreren Generationen nachgewieſen iſt, oder an die Gelehrtenfamilie Ber— 
noulli, bei der immer wieder eine ausgeſprochene Begabung für Naturwiſſen— 
ſchaften und Mathematik zum Vorſchein kommt. 

Bei der vorliegenden Ahnentafel iſt bei allen 7 Perſonen der letzten 5 Gene— 
rationen und bei 6 der Urgroßeltern die Zahl 41 eingetragen, die nach dem Schluͤſſel 
»btgabt^ bedeutet; dieſe Bezeichnung duͤrfte bei den betreffenden Perſonen durch⸗ 
aus zutreffen; der Geſichtsausdruck ſpricht dafuͤr und der Umſtand, daß die Maͤnner 
ausnahmslos hervorragende Stellungen erreicht haben. 

Beim Probanten ift mit der Zahl 61 das Vorhandenſein muſikaliſcher Bega— 
bung vermerkt; fie findet ſich bei feinen Vorfahren bei feiner Mutter, beim vaͤter— 
lichen Groß- und Urgroßvater, bei der muͤtterlichen Großmutter und beim Vater 
des mütterlichen Großvaters, taucht aber, trotzdem ſie auch bei der Gattin des 

robanten vorhanden iſt, offenbar nur bei zweien der vier Kinder wieder auf. 

Die Zahl бо = praktiſche Veranlagung, findet ſich nicht beim Probanten, 
aber bei ſeinem Vater und vaͤterlichen Großvater; da ſie in der muͤtterlichen Linie 
— ausgeſprochen betont zu ſein ſcheint, iſt ſie wohl im Erbgang unterdruͤckt 

orden. 

Der Fleiß (Zahl 45) wird als beſonders charakteriftifch hervorgehoben: beim 
Probanten, bei feinen beiden Eltern, bei den väterlichen Großeltern. 

Sachlichkeit (Sahl 51) wird erwähnt beim Probanten und bei feinem Vater; 
wiſſenſchaftliche Begabung (abl 59) beim muͤtterlichen Großvater und deſſen 

ater, außerdem nur noch beim Vater der muͤtterlichen Großmutter des Pro— 
banten (bei Konrad Heufinger). 
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Sparſamkeit (Jahl 49) wird nur beim Probanten und feinem Vater ausdruͤck— 
lich verzeichnet. 

Sübrerbegabung (Zahl 54) findet іф beim Vater, beim Großvater väter 
licherſeits, bei Konrad Heuſinger und bei Joh. Friedr. Ludw. Hausmann beſon⸗ 
ders betont. 

Bei mehreren weiblichen Mitgliedern der Ahnentafel ift Aufopferungsfaͤhig⸗ 
keit (Jahl 57) ausdrücklich erwaͤhnt, {о bei der Mutter des Probanten, bei det 
vaͤterlichen Großmutter und bei Wilhelmine Henriette Joh. Fried. Lueder. 

Endlich noch die Frage nach der Reinraſſigkeit der Ahnentafel und nach 
dem Vorhandenſein etwaiger deutlich nachweisbarer fremdraſſiger Einſchlaͤge. 
Man wird das durch Bild und Beſchreibung erfaßbare „Erſcheinungsbild“ des 
Probanten und feiner Eltern als „nordiſch“ ohne ſichere fremde Züge bezeichnen 
können. Etwas anders liegen die Dinge aber ſchon bei feinen Großeltern: bei Fried— 
rich Schulz ift das Haar als „ſchwarz“ (Забі 12) bezeichnet und ebenſo bei deſſen 
Mutter, Angaben, die den Bildern entſprechen; das würde auf einen Einſchlag 
einer dunkelhaarigen Raffe ſchließen laſſen, nur ift auch aus den Eigenſchaften det 
Mutter nicht zu entnehmen, um welche es ſich handeln kann. Auch vom Vater 
Gartw. Joh. Chriſt. Schulz) könnte etwas fremdes Blut eingedrungen fein; er hat 
vielleicht — falls das Bild wirklich portraͤtaͤhnlich ift, was ich etwas bezweifeln 
möchte — etwas „dinariſchen“ Einſchlag. 

Ein nichtnordiſcher, fremder Zug ift im Geſicht des mütterlichen Großvaters 
Friedrich Ludolf Hausmann zu erkennen: es ift merkwuͤrdig niedrig und breit 
und hat auch eine ziemlich kurze und breite Naſe; ferner ſtehen die Augen recht 
weit auseinander, und der Kopf koͤnnte verhältnismäßig kurz und breit geweſen 
fein; man wird vielleicht auf „alpinen“, möglicherweife auch auf „faͤliſchen“ 
Einſchlag ſchließen koͤnnen. Bemerkenswert iſt, daß die Eltern des Genannten 
beide eigentlich gar nichts von dieſen Eigentumlichkeiten, ſondern ausgeſprochen 
nordiſche Geſichtszuͤge aufweiſen, und in der aufſteigenden Linie der Hausmann 
iſt auch nichts von dieſem fremden Einſchlag zu erkennen; man wird alſo an— 
nehmen muͤſſen, daß er durch die Familie Lueder gekommen ift und mindeſtens eine 
Generation uͤberſprungen hat. { 

Bei den Perfonen der älteren Generationen könnte ſich bei Juliane Marie 
Munter „dinariſcher“ Einſchlag geltend machen; allerdings wurde oben ſchon €? 
waͤhnt, daß die Naſen aller Perſonen dieſer Generation offenbar ſchematiſch zu 
groß gezeichnet find, und bei kleinerer Naſe ſieht das Geſicht dieſer Dame ſchon 
erheblich weniger „dinariſch“ aus. Ein dunkles Raffenelement dürfte aber doch 
hier vorhanden ſein, denn, wie ſchon oben betont, ſind die Augen vielleicht dunkel 
geweſen. Endlich konnte auch in dem Ehepaar Heine-Rigerus — falls die Bildet 
nicht dunkle Farben vortaͤuſchen, fie koͤnnten auch „nachgedunkelt“ fein, wie es bel 
Olbildern haͤufig ift — eine mit dunkler Haar- und Augenfarbe ausgeſtattete Raſſe 
mitſprechen, beim Manne vielleicht die „oſtbaltiſche“; feine Wangenbeine find 
recht ſtark betont. Bei diefen beiden Bildern ift aber zu berüdficbtigen, daß ſie 
nicht von einem erſtklaſſigen Kuͤnſtler herzuruͤhren ſcheinen und keinen befonder® 
lebenswabren Eindruck machen; beim Manne ift 3. B. die Stirn unbedingt vet 
zeichnet. 

In der Ahnentafel des Drobanten find daher Einſchlaͤge fremdraſſigen Erb 
gutes zwar vorhanden, aber fie find außerordentlich gering, bezüglich der Fremd— 
raſſen nicht mit Sicherheit deutbar und außerdem in den letzten Generationen im 
Erbgang verloren gegangen, wenigſtens im Erſcheinungsbild. Aber auch im Erb? 
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bild dürften fie keine erwaͤhnenswerte Rolle mehr fpielen, denn bei keinem der vier 
Kinder des Probanten treten ſie deutlich erfaßbar zutage, und wenn zwei dieſer 
Kinder graue Augen (Zabl 2) und eines braunes Haar (Sahl 11) haben, fo ift das 
zwanglos auf das Erbgut der Mutter zuruͤckzufuͤhren, die graue Augen und 
braunes Haar beſitzt. Als einziger Reſt fremdraſſigen Einfluſſes iſt beim Pro— 
banten wohl nur die etwas zu dunkle Haarfarbe (9 — dunkelblond) zu bezeichnen; 
allerdings darf man kaum mit Sicherheit behaupten, daß die Variation der 
Haarfarbe nicht auch bei ganz reinraſſig nordiſchen Menſchen bis dunkelblond 
reichen koͤnnte. Die Ahnentafel zeigt auf jeden Fall ein außerordentlich ſtarkes 
Überwiegen nordiſcher Raffenelemente; die etwa doch vorhandenen fremden find 
faſt reſtlos „herausgemendelt“. Und fo machen auch, wie es in annaͤhernd rein— 
raſſigen Familien die Regel ift, in der vorliegenden Ahnentafel alle Mitglieder 
der letzten Generationen im Außeren einen durchaus harmoniſchen Eindruck: kein 
fremdes, unpaſſendes Merkmal ſtoͤrt und verunſchoͤnt das Geſicht; und auch die 
geiſtigen Eigenſchaften ſcheinen in harmoniſchem Einklang zu ſtehen und haben, 
wie die Berufe und erreichten Stellungen zeigen, zu erfolgreicher, ſolider und 
der Allgemeinheit nuͤtzender Lebensarbeit geführt; wir haben es mit einer in allen 
Mitgliedern gut und uͤberdurchſchnittlich begabten und lebenstuͤchtigen Familie von 
alter Kultur zu tun. 

Dem Preisausſchreiben lag aber noch ein anderer Gedanke zugrunde: es 
ſollten moͤglichſt weite Kreiſe auf den außerordentlichen Wert der Familienfor— 
ſchung und beſonders der bebilderten Ahnentafeln hingewieſen werden; erſtens 
einmal auf den wiſſenſchaftlichen, aber auch auf den großen kulturellen Wert! 
Weiß man, wie die Vorfahren ausgeſehen haben, ſo gewinnen die geſammelten 
toten Jahlen und Daten Leben, die Vorfahren treten plaſtiſch, faſt wie Lebende, 
in unſer Bewußtſein; man fuͤhlt ſich mit ihnen perſoͤnlich verbunden, findet in 
ihren 3ügen die eigenen und die feiner Kinder wieder, entdeckt, von welcher Seite 
dieſe oder jene koͤrperliche oder geiftige Eigenſchaft gekommen ift. Man lernt ge— 
wiſſermaßen erſt ſich ſelbſt koͤrperlich und geiſtig kennen und ſein eigenes Werden 
und Sein verſtehen. Man entdeckt mehr und mehr, wie Leben und Arbeit der Vor— 
fahren in einem felbft weiterleben, wie man nur ein Glied in der Kette der ſeeliſch 
verbundenen Generationen, wie man zugleich zur Dankbarkeit verpflichteter Enkel 
und verantwortungsvoller Ahnherr kuͤnftiger Geſchlechter iſt, man erkennt die 
geheimſten Zufammenbänge, man gewinnt einen Überblick von hoher Warte und 
— wird beſcheiden. Alles Gedankengaͤnge und Überlegungen, die gerade in unſerer 
Zeit von hoͤchſtem Werte fino, in einer Zeit, die in tollem Wirbel die organifch 
gewordenen Zufammenbänge und Bedingtheiten zu zerreißen, die uns geſchichts— 
los zu machen ſucht, die danach trachtet, uns von denen zu loͤſen, denen wir unſere 
Kultur und unfer Daſein zu danken haben, und uns den ſicheren Boden unter den 
Süßen fortzieben will! 

Die Beſchaͤftigung mit Familienforſchung, mit den Schickſalen der eigenen 
Sippe entwickelt den Familienſinn (die Familie iſt die Grundlage jeder hoͤheren 
Kultur und jedes gefunden Staates! ), und daraus entſteht auch die Erkenntnis des 
Wertes von Blut und Raffe, eine Erkenntnis, ohne die ein Geſundbleiben von 
Volk und Raſſe oder gar eine Soͤherentwickelung, nach der doch jedes geſunde Volk 
ſtrebt, unmoͤglich iſt. Das Wiſſen von dieſen Dingen muß in das Bewußtſein 
jedes einzelnen raſſiſch wertvollen Volksgenoſſen übergeben, raſſenkundliche und 
taffenbygienifche Kenntniſſe gehoͤren zu den Lebensnotwendigkeiten, gehören zur 
allgemeinen Bildung! 
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Kaſſenkreuzung beim Menſchen. 


Von Dr. Jon Alfred Mjoen. 
Mit 4 Abbildungen. 


TI 


ir haben in dem erſten Teil unferes Artikels 1) einige Refultate unferer Unter: 
ſuchungen über Baſtardierung bei Tier und Menſch erwähnt. Es wurde 
angedeutet, daß die (o haͤufig auftretende aſymmetriſche Ohrenſtellung bei Kaninchen⸗ 
baftarden (f. Abb. 1) als eine Abnormitaͤt betrachtet werden muß, die als Symptom 


Abb. J. (Sammlung Winderen Laboratorium.) Dieſe Raninchenbaſtarde find das Reſultat von Kreuzungen 
zwiſchen Raſſen mit ſtehenden und ſolchen mit haͤngenden Ohren. Der Baſtard zeigt ein ftebendes und ein 
baͤngendes Ohr. 


für das Vorhandenſein anderer und weniger belangloſer Disharmonien gelten darf. 
(So deuten 5. B. einige noch nicht abgeſchloſſene Unterſuchungen über die abſo— 
luten und korrelativen Organgewichte der verſchiedenen Kaninchenraſſen und deren 
Kreuzungsprodukte darauf hin, daß eine bisweilen deutliche Korrelationsverſchie— 
bung der Orgaͤngewichte beim Baſtard zu erkennen ift.) 

Obwohl das Vorhandenſein folder Disharmonien, wenn es um menſchliche 
Baſtarde geht, nicht ohne weiteres feſtſtellbar ift, јо deuten doch mehrere unfrer 
Unterſuchungen und Meſſungen an Lappenmiſchlingen darauf hin, daß eine deut— 
liche Qualitaͤtsverringerung eintritt. Wie aus den im vorigen Abſchnitt auf: 
geſtellten Kurven über Lungenvolumen und Muskelkraft bei Reinraſſigen und 
Miſchlingen hervorgeht, liegen die gefundenen Durchſchnittswerte der Baſtarde 
nicht allein unter denjenigen der hoͤherſtehenden — alfo nordiſchen — Raſſe, ſon— 
dern auch — und dies iſt das Bemerkenswerte — ſogar bedeutend unter denen der 
reinraſſigen Lappen. Hierbei fei jedoch bemerkt, daß wir in bezug auf die genea= 


1) Vgl. 3. Jahrg. 1928. Heft 5. S. 104. 
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logiſche Scheidung zwiſchen Reinraffigen und Miſchlingen zum Teil auf die ре: 
ſoͤnlichen Ausſagen der unterſuchten Individuen angewieſen waren. Es war uns 
bei dem zu Gebote ſtehenden Material nicht moͤglich, ſolche Fehlerquellen zu ver— 
meiden. Trotzdem aber glauben wir behaupten zu koͤnnen, daß die gefundenen 
Reſultate nicht ſehr weit von den tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſen abweichen. 

Man darf naͤmlich nicht vergeſſen, daß die Familienverhaͤltniſſe — Abſtam— 
mung — in dieſen dünn bevoͤlkerten Berggegenden aͤußerſt durchſichtig oder über- 
ſichtlich find und deshalb heute noch günſtig für Raffenkreuzungsftudien liegen. 

Dieſe auffallende Verringerung der phyſiſchen Qualitaͤten der Baſtarde im 
Verhaͤltnis zu denen der Elternraſſen, in Verbindung mit einer weit geſteigerten 


Norwegerin Norweger Lappin барде 
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Abb. 2. Nordiſch⸗Lappiſche Raflfenmifchung. 


Variabilität, ſpricht durchaus für das Zuſtandekommen unzweckmaͤßiger, dishar⸗ 
moniſcher Aombinationen. 

Kann man fid) überhaupt eine Miſchung zweier Raſſen vorftellen mit hoch— 
gradig verſchiedenartigen Eörperlichen und geiſtigen Merkmalen wie z. B. Nor⸗ 
diſche und Lappen, ohne daß auf dieſem oder jenem Gebiet minderwertige Neu— 
kombinationen 2) entſtehen oder wertvolle Anlagen verkuͤmmern muͤſſen? Sollte 
man ſich nicht von vornherein ſagen koͤnnen, daß auffallende Verſchiedenheiten 
wie die, welche ſich in Körpergröße, Statur, Knochenbau, Schaͤdelinder, Hautfarbe, 

eſichtsinder, Augenform, Naſenform, Muskelkraft, Lungenvolumen uſw. be— 
merkbar machen, zu einer dementſprechenden Fuͤlle von disharmoniſchen bzw. uns 
zweckmaͤßigen Neukombination Veranlaſſung geben muͤſſen? Und ſollte man fid nicht 
ebenfalls vorſtellen können, daß die pſpchiſchen Merkmale der beiden Raſſen, die, 
wenn auch nicht ohne weiteres feſtſtellbar, ſo doch auffallend verſchieden ſind, ſich 
* analoger Weiſe zu ſchwerwiegenden Disharmonien beim Baſtard auswirken 
nnen? 

Man hoͤrt des oͤfteren den Einwand, daß die Urſache zu der Minderwertigkeit 

der Baſtarde viel eher in dem Umſtand zu ſuchen iſt, daß ſie das Produkt einer 
erbindung genetiſch minderwertiger Elemente ſind, als daß die Miſchung als 
ſolche ſchaͤdlich fei. Gegen Einwaͤnde ſolcher Art fehlen uns vorláufig noch hin— 
— — 


2) Alfred Ploetz war wohl der erſte, der darauf aufmerkſam machte, daß der Baſtard 
3. B. die große Lunge des Vaters und das kleine Herz der Mutter erben könne. 
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reichende ſtatiſtiſche Ergebniſſe. Doch laͤßt ſich in Einzelfaͤllen feſtſtellen, daß 
die Baſtardierung — und nur diefe — als Urſache der Qualitaͤtsverringerung be— 
trachtet werden muß. Von den Beiſpielen, die uns zur Verfuͤgung ſtehen, ſei das 
auf S. 75 Befindliche angefuͤhrt: 

Ein norwegiſcher Beamter, feiner Tüchtigkeit wegen allgemein anerkannt, 
heiratete eine nordiſche Frau. Sämtliche Nachkommen aus diefer Ehe — Kindet 
und Kindeskinder — waren geſunde, normale, tuͤchtige Menſchen (ў. Abb. 2). Er Вай 
aber in jungen Jahren, gelegentlich einer St. Johannisfeier, ein Liebesverhaͤltnis mit 
einer Lappin, die ſpaͤter einen Lappen heiratete und mit dieſem drei tuͤchtige, NOT? 
male Kinder zeugte. Aus dem Liebesverhaͤltnis jedoch entſprang ein Knabe, det 
febr bald die auffallenden Eigenſchaften des M.-B.-Tppus (Mangel an Balance) 
an den Tag legte. Er log und trank und ftabl und bekam eine Reihe von Kindern, 
von denen drei ermittelt werden konnten. Auch dieſe zeigten hochgradige geiſtige 
Unbalanciertheit und machten fid) durch ein auffallend unſoziales Benehmen 06 
merkbar. Es kann gar kein Zweifel ſein, daß in dieſem Fall die lappiſch⸗ 
nordiſche Kreuzung — und nur dieſe — an der Gualitaͤtsverringerung ſchuld iſt. 

Der obenerwaͤhnte Baſtard zeigte auch eine Eigenſchaft, die wir des öfteren 
bei den Miſchlappen beobachten und gelegentlich auch bei Kreuzungen verſchiedenet 
Kaninchenraſſen feſtſtellen konnten, diejenigen nämlich, daß die Körpergröße des 
Baſtards über der der beiden Elternraſſen lag. 

Bekanntlich ſteht das Wachstum des Rörpers in nahem Zuſammenhang mit 
der Funktion der endokrinen Druͤſen. Bei Funktionsanomalien der Hppophyſe, det 
Schilddruͤſe, der Reimdruͤſen und wohl auch der Thymus entſtehen eine Reibt 
von Roͤrpergroͤßenabnormitaͤten. Es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der oben? 
erwaͤhnte Riefenwuchs bei Baftarden auf einer genetiſch bedingten Druͤſenanomalie 
beruht. 

Es fragt ſich nun, wie die Funktionstaͤtigkeit der endokrinen Druͤſen von 
erblichen Momenten bedingt wird. Daß es erblich bedingte Druͤſenanomalien 
gibt, muß als feſtgeſtellt betrachtet werden. 

Angenommen, die Funktionseffektivitaͤt der verſchiedenen innerſekretoriſchen 
Druͤſen fei an verſchiedene Gene gebunden, fo ift es wohl denkbar, daß die Druͤſen 
bei den Nachkommen verfchiedenraffiger Eltern auf Grund der neuen Gent 
kombination mehr oder weniger unharmoniſch aufeinander eingeſtellt find; es ent 
ſteht ein Korrelationsverſchiebung, die dann mehr oder weniger bedeutende ја ſelbſt 
verhaͤngnisvollſte Folgen für die betroffenen Induviduen haben mögen. 

Eine Erfahrung, die ich ſchon auf meinen erſten Studienreiſen in Nord— 
Norwegen machte, war die große Tuberkuloſeſterblichkeit und das gehaͤufte Vor— 
kommen von Zuckerkrankheit unter den Lappenhybridens). 

Es ließe ſich denken, daß, wenn die Pankreas-Druͤſe, die den Juckerſtoff⸗ 
wechſel des Körpers reguliert, ſich bei dem Hybriden anatomiſch mehr der koͤrper— 
lich kleineren Raffe naͤhert, dieſe Druͤſe dann auch die größere Leiſtung für einen 
eventuell viel größeren Rörper nicht uͤbernehmen kann. Es ift aber, wie gejagt 
das Zuſammenſpiel der verſchiedenen Druͤſen, das vor allem Störungen aus 
geſetzt ſein kann. 


) Amerikaniſche Sorſcher wie Gould, Hoffmann, Tilling baſt berichten, daß 
Mulatten — wenigſtens in den erſten Generationen — von ſchwaͤcherer Konftitution find 
bei Strapazen weniger Ausdauer zeigen und eine geringere Immunität gegen Krank 
beiten, beſonders Tuberkuloſe haben. 
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Tuberkulofe-ferblichkeit in Norwegen. 


Die Mortalitätsziffer in den verlchiedenen Diltrrk- 
ten ift durch die Schraffierung angedeutet. 
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Abb. 5. 
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Die vorſtehende Karte könnte beim erſten Blick den Eindruck erwecken, als 
wäre es eine Karte über Raſſenmiſchung in Norwegen. Dem ift nicht jo. Die 
Karte ift eine vom Sozialminiſterium ausgearbeitete Karte über Tuberkuloſe— 
ſterblichkeit. 

Auf Grund der oben angeführten Tatſachen, die darauf hindeuten, 
daß der Baſtard in phyſiſcher und pſychiſcher Hinſicht den verhaͤngnisvollſten 
Störungen ausgeſetzt fein kann ), muß man ohne weiteres zugeben, daß die 
Baſtardierungsfrage ein Problem von der allergrößten Bedeutung ift. Ein Pros 
blem, das nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern in ſteigendem Maße die ganze оғ 


Abb. 4. Naſſenmiſchung im Ruhrgebiete; nordiſche Mutter 
mit ihren negroiden Kindern. 


ziologie, die ganze Menſchheit angeht. Wo in fruͤheren Zeiten der Mangel an 
Kommunikationsmitteln den ſtaͤrkeren Verkehr zwiſchen den Völkern verhinderte, 
dort werden heute die lebhafteſten Verbindungen aufrechterhalten — m. a. W. die 
Vorausſetzung einer geſteigerten Blutmiſchung geſchaffen. Überall ſind wir 
Zeugen dieſer „Schmelztiegel“ — der Treffpunkte aller möglichen Raſſen: im 
Suͤden und Oſten Europas, wo Neger, Mongolen und Semiten ihr nicht ganz 
harmloſes Spiel treiben, und auch uͤberall ſonſt, wo die Suͤndenwieſe Gottes eine 
ſolche Gelegenheit darbietet, — es ſei in Suͤdamerika oder Auſtralien, in Tunis oder 
Algier, in Suͤdeuropa, in den Großſtaͤdten Mitteleuropas oder in Skandinavien, 


) Agaſſiz ſagt über die Kreuzung verſchiedener Naſſen folgendes (sit. nach Lenz): 
„Wer daran zweifelt, daß die Kaſſenmiſchung ein Übel ift, und dazu neigt, aus mif 
verſtandener Menſchenliebe alle Schranken zwiſchen den Raffen niederzureißen, der möge 
nach Braſilien kommen. Er kann den Niedergang einfach nicht leugnen, der auf die Ver: 
ſchmelzung der Raſſen folgt, die hier ftárfer als in irgendeinem Lande der Welt verbreitet 
ift und die beſten Eigenſchaften des Weißen, des Negers und des Indianers reißend 
ſchnell zum Verſch winden bringt, waͤhrend ein unbeſtimmter Baſtardtypus ohne koͤrper⸗ 
liche oder geiſtige Energie uͤbrig bleibt.“ 
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kurz: überall wo ſich fremdraſſige Elemente vordraͤngen und ein Blutchaos 
ſchaffen, das ſowohl für das ſtolze Pankeevolk der Vereinigten Staaten, wie auch 
in ſteigendem Maße fuͤr die nordiſchen Voͤlker Europas, eine ſchwere Bedrohung iſt. 

Man ſieht des oͤfteren angefuͤhrt, daß Raſſenmiſchung wuͤnſchenswert (еі. 
Sie ſchaffe „friſches Blut“, wird behauptet, und Beiſpiele erwaͤhnt, daß dieſe 
und jene hervorragenden Perſoͤnlichkeiten, wie z. B. Porfirio Diaz oder Booker T. 
Waſhington, Baſtarde waren. Doch dieſe find und bleiben Ausnahmen und 
aͤndern wenig an der Hauptregel, daß der Miſchling fernſtehender Raffen durch— 
wegs eine geringere Anpaſſungsfaͤhigkeit, geringere Widerſtandsfaͤhigkeit, geringere 
Begabung und Moral und größere Empfaͤnglichkeit für gewiſſe Krankheiten zeigt. 

Wir duͤrfen uns in dieſer heiklen Frage nicht auf den Standpunkt ſtellen: 
erſt abwarten. Im Gegenteil: ſolange die Wiſſenſchaft nicht den ein⸗ 
wandfreien Beweis geliefert hat, daß die Kreuzung fernfteben- 
der Raſſen unſchaͤdlich ift, ift ſolche zu vermeiden! Die überwiegende 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht zweifellos für das Eintreten von Schäden, und keines⸗ 
falls riskieren wir etwas, wenn wir uns vorläufig fo verhalten, als ob die Baſtar⸗ 
dierung ſchaͤdlich ſei. In die Praxis umgeſetzt heißt das vor allen Dingen: eine 
Kontrolle der Einwanderung muß geſetzlich eingeführt werden! 

Die Amerikaner haben dies bereits eingeſehen. Die nordiſchen Voͤlker in 
Europa leider noch nicht. Die nordiſchen Voͤlker haben durch die Blutmiſchung 
alles zu verlieren, nichts zu gewinnen. Es iſt hoͤchſte Zeit, daß ſie ſich 
auf eine vernünftige Einwanderungspolitik einigen. 

Die nordiſchen Laͤnder ſollten offen ſein fuͤr alle Mitglieder der eigenen und 
nahverwandten Raffen, wenn fie im Dienſte der Аит, der Wiſſenſchaft, der 
Technik, der produktiven Arbeit kommen. Wenn jedoch die Fruchtbarkeit des 
Südens und des Oſtens Platz fordert und ernten will wo andere geſaͤt haben, 
dann laßt uns eine Pforte bauen — und nicht genug damit: laßt uns die Pforte 
auch ſchließen. 

* 


In unſrer Zeitſchrift „Den Nordiske Race“ haben wir (rüber den Vorſchlag 
gemacht, ein Allnordiſches Inſtitut zu errichten, um die Belange der nordiſchen 
Voͤlker raſſenbiologiſch und nach einheitlichen, internationalen Regeln zu wahren. 

Der franzoͤſiſche Raſſenforſcher Graf de Lapouge und der Amerikaner Ma— 
diſon Grant, Verfaſſer des Werkes „Untergang der großen Kaſſe“, beſchaͤftigen 
ſich in einer offenen Rorreſpondenz mit dieſen ſelben Ideen und fordern internatioz 
nalen Juſammenſchluß für die Erhaltung der nordiſchen affe mit einem intere 
nationalen Clearing Houſe in Skandinavien, — ein Gedanke, der in dieſen Tagen 
von den kaliforniſchen Gelehrten Gosnep, Goethe und Popenoe mit Energie auf— 
genommen worden iſt. 
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Nordiſchgermaͤniſches in der Bevölkerung des 
polniſchen Staates. 


Von Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig. 
Mit 11 Abbildungen. 

iemlich raſch nach der Bildung des polniſchen Staates, uͤber deſſen Anthropo— 

logie bis dahin nur außerordentlich wenig bekannt war, begann man mit der 
raſſenkundlichen Unterſuchung der in ihm ſtaatsrechtlich zuſammengefaßten Völker. 
Die Regierung unterſtuͤtzte dieſe Beſtrebungen in muſterguͤltiger Weiſe: in Lem— 
berg wurde die ſchon aus der oͤſterreichiſchen Zeit beſtehende Profeſſur für Anthro— 
pologie und Ethnologie übernommen und in Warſchau eine neue Profeſſur 
begründet. Den Lehrſtuhl in Lemberg behielt der in Deutſchland ausgebildete be— 
kannte Prof. Dr. Jan Czekanowſki, die Profeſſur in Warſchau wurde Herrn 
Prof. Dr. Caſimir Stolyh wo uͤbertragen. Beſonders großzuͤgig ging auch die 
polniſche Heeresverwaltung vor: bereits ſeit dem Jahre 1921 werden ſehr um— 
fangreiche anthropologiſche Unterſuchungen an Heeresangehoͤrigen durchgefuhrt, 
wobei auch die Blutgruppen beruͤckſichtigt und an nicht weniger als 12000 Sols 
daten feſtgeſtellt wurden. Der Leiter der militaͤriſch-anthropologiſchen Arbeiten iſt 
Dr. Jan Mpdlarſkiz er wird in den ſerologiſchen Unterſuchungen hauptſaͤchlich 
von der Aſſiſtentin am Inſtitut fuͤr Serumforſchung in Warſchau, Frl. Halber, 
unterſtuͤtzt. Die Heeresunterſuchung wird von „Meßtrupps“ durchgeführt, d. b. 
von Studenten, die in der anthropologiſchen Technik ausgebildet ſind. Nach den 
Veroͤffentlichungen Mydlarſkis waren bereits über 100000 Soldaten anthropo— 
metriſch gemeſſen, und man will durch die weiter fortgeſetzten Arbeiten die Ger 
ſamtzahl auf rund 140 000 bringen, womit rund 10% der Bevoͤlkerung (aller 
dings nur in jungen kraͤftigen maͤnnlichen Individuen) erfaßt waͤre, eine Jahl, 
mit der man wirklich etwas anfangen kann! 

Dank der ſo fleißigen Arbeiten iſt man jetzt auch ſchon in der Lage, ſich ein 
recht zuverlaͤſſiges Bild von den Raſſenverhaͤltniſſen des polniſchen Staates zu 
machen; allerdings muß man dabei beruͤckſichtigen, daß die zum Heere einge— 
zogenen Soldaten kein wirklich „repraͤſentatives“ Material der Bevölkerung dar: 
ſtellen; fie find ja eine Ausleſe der koͤrperlich tücbtigften, erfaſſen nur Maͤnner, 
und endlich ift es nicht ausgeſchloſſen, daß verſchiedene Raffen in verſchiedenem 
Grade militaͤrtauglich find; fo vermutet Mpdlarſki, daß die Angehoͤrigen der 
„alpinen“ Raſſe im Durchſchnitt konſtitutionell ſchwaͤcher und daher weniger 
militaͤrtauglich ſeien, als die der anderen Typen; iſt das richtig, ſo wurden ſich 
alſo beim Militaͤr relativ weniger „Alpine“ finden als in der Bevoͤlkerung. 

Sowohl Czekanowſki wie Mydlarſki haben die bisherigen Ergebniſſe zus 
ſammengefaßt und ein Bild von der raſſiſchen Zufammenfegung der Völker 
Polens zu geben geſucht; fie kommen dabei im weſentlichen zu den gleichen Ergeb- 
niſſen !). Sie haben die Verbreitung der wichtigſten Merkmale auf Karten einge— 


1) 3. Czekanowski: Recherches anthropologiques de la Pologne. 
Bull. et mémoires de la société d'Anthropologie de Paris 1920, ©. 4s[f. — 
W. Halber u J. Mydlarſki: Unterſuchungen über die Blutgruppen in Polen. Zeit? 
ſchrift f. Immunitaͤtsforſchung u. erperim. Therapie. Bd. 45. 1925. S. 470 ff. — 
J. Mydlarſki: Vorlaͤufiger Bericht über d. Militaͤranthrop. Aufnahme Polens. 
„Kosmos“, Journal de la Société Polonaise des Naturalistes. Bd. 50. 1925; 
S. 550—585; uno Beiträge 3. Anthropologie von Polen u. sum Problem d. Ausleſe beim 
Rekrutieren. „Kosmos“, Bd. 53. 1928, Heft S. 195 ff. 
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tragen; aus der Kombination dieſer Karten ergibt ſich dann die Verbreitung der 
wichtigſten anthropologiſchen Typen. 
Intereſſant find ſchon die Verbreitungskarten des Laͤngen-Breiten-Inder des 
opfes (Abb. 3); aus ihnen ergibt ſich, daß ausgeſprochen langgebaute (und 
gleichzeitig nicht übermágig ſchmale) Koͤpfe beſonders in dem fruͤher deutſchen 
eſtpreußen und in den Landſtrichen ſuͤdlich der oſtpreußiſchen Grenze ſich fin⸗ 
den; in den Bezirken Poſen, Warſchau und Lodz und in Wolhynien haben die 
„mittellangen“ (= meſokephalen) Köpfe die Mehrheit; die Mitte, ein Teil des 
Oſtens und der ganze Süden und Suͤdweſten find dagegen mit Menſchen beſetzt, 
die ausgeſprochen „kurze“ (= brachykephale) Köpfe haben. Die Erklaͤrung dieſer 
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Abb. 3. Nach Mydlarſti. Abb. 2. 


Verhaͤltniſſe glaubt Czekanowſti — und man wird ihm da durchaus recht geben 
muͤſſen — in den geographiſchen Verhaͤltniſſen gefunden zu haben: die Langkoͤpfe 
ſitzen im allgemeinen in Polen in den fruchtbaren breiten Slugtálern und Ebenen, 
die Rurzkoͤpfe in den weniger guͤnſtigen Gebirgen und Sumpfgebieten, alſo in 
ſogenannten „Ruͤckzugsgebieten“, in die fie offenbar abgedraͤngt wurden. 

Die Karte der Körpergröße, die auf Grund der militaͤranthropologiſchen 
Erhebungen entworfen wurde, zeigt die Groͤßten in Weſtpreußen und Poſen und 
in großen Teilen des Oſtens, die Mittelgroßen im Nordoſten, in Bezirken der 
Mitte und 3. T. im Suͤdoſten, die ausgeſprochen Kleinen im ſuͤdweſtlichen Teil der 
Mitte und im aͤußerſten Suͤdoſten. 

Recht intereſſant ift eine Karte der Verbreitung des Fuß-Inder (Verbält- 
nis von Fuß-Breite zur Fuß-Laͤnge), die von Mydlarſki entworfen wurde; es 
ſind auf ihr vier Zonen unterſchieden. Die verhältnismäßig ſchmalſten Fuße (wie 
fie für die nordiſche Raffe charakteriſtiſch zu fein ſcheinen) finden ſich demnach in 

eſtpreußen, Poſen und ganz im Norden, die verhaͤltnismaͤßig breiteften Süße 
ei den kurzkoͤpfigen Leuten im Süden und im Suͤdoſten. 

Sehr aufſchlußreich find auch die von Mydlarſki gegebenen Karten der Derz 
breitung der Blutgruppen; Abb. 2 zeigt den Gehalt an A- Blut, aljo der 
heute für Nordweſteuropa typiſchen Blutart. Blutgruppe & ift demnach am 
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haͤufigſten in Weſtpreußen (in mehr als 29,5 %); dann kommen die Sudweſt⸗ 
bezirke und Wolhynien; den niedrigſten Hundertſatz des A-Blutes finden wir in 
der Mitte. 
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Nach Mydlarſki. Abb. 4. 


Die Karte der Blutgruppe B (aljo der vermutlich in Aſien urſprunglich 
heimiſchen) zeigt die groͤßte Anhaͤufung von B im Oſten, alſo in dem Aſien am 
naͤchſten gelegenen Gebiet; den geringſten Gehalt an B. Blut haben der Norden, 
Weſtpreußen, Poſen, das laͤndliche Gebiet nordweſtlich von Warſchau und der 


(Aus Güntber, Ep bo 5. Aufl. J. S. Lebmanns Verlag, Munchen.) 
aͤußerſte Suͤdoſten (Abb. 5). Die Karte der Blutgruppe О zeigt dieſe am haͤufig⸗ 
ſten im Suͤdoſten und Nordoſten, am ſeltenſten in den urſpruͤnglich deutſchen Pro⸗ 
vinzen und ganz im Oſten (Abb. 4). 

Als erſter trat Czekanowſki mit der Theorie auf, daß man in Polen mit den 
für Europa meiſt angenommenen drei Hauptraſſen (der nordiſchen, der alpinen und 


Pole nordiſcher affe. 
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der Mittelmeer-Raſſe) nicht auskomme, daß fib hier in erheblichem Maße noch 
andere Raſſen faͤnden. Und fo unterſcheidet er folgende Typen, die übrigens Miyd- 
larſki nach feinen Unterſuchungen anerkennt: 


Abb. o. Pole „präflawifcher Typus“, 6. 
(Aus Günther, Raſſenkunde Europas. 3. Aufl. J. S. Lehmanns Verlag, Munchen.) 


1. den Typus а; er ift identiſch mit der „nordiſchen Raffe*, hat alſo 
als wichtigſte morphologiſche Merkmale (Abb. 5) 2) einen febr. langen und дег 
raͤumigen, nicht zu ſchmalen bis mittelbreiten und oft recht hohen Kopf, einen 


Abb. 7. Pole, vorwiegend dinariſcher Xaffe, Typus б. 
(Aus Günther, Raffentunde Europas. 3. Aufl. 3. S. Lehmanns Verlag, München.) 


Langen⸗Breiten⸗Inder bis durchſchnittlich etwa 78, hohes und recht ſchmales Ge— 
ſicht, blaue Augen, hellblondes Haar und erhebliche Körpergröße. 

2. Typus 5; Czekanowſki bezeichnet ihn als „praͤſlawiſchen Typus“, 
haͤlt ihn fuͤr identiſch mit der von mir in der Steinzeit Schleſiens und Boͤhmens 
nn 

2) Die abgebildeten Typen ftammen z. T. aus dem Anthrop. Inſtitut der Univerfität 


bemberg und find dem Verlage in liebenswuͤrdigſter Weiſe von Herrn Profeſſor Dr. Cze— 
anowſki zur Verfügung geftellt. 
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bereits feſtgeſtellten „ſudetiſchen“ Raffe (meinem Typus I?), deſſen Angebörige 
damals (don offenbar als Soͤrige ins Land eingeſchleppt waren) und glaubt in 
ihm die Urbevoͤlkerung des Landes gefunden zu haben, die lange vor den Slawen 
in dem Gebiete fa (daher die Bezeichnung „praͤſlaviſch“). Der Typus hat einen 
verhaͤltnismaͤßig kleinen, mittellangen und ziemlich breiten Kopf mit einem mitt 
leren Inder von etwa $1— 82; er ift auffallend kleinwuͤchſig, hat nach Czekanowski 
hellbraune Augen und dunkelblondes Haar. Ich perſoͤnlich glaube, daß der „Sur 
detiſch-praͤſlaviſche“ Typ urſpruͤnglich ſchwarzes Haar und ſchwarze Augen hatte, 
daß ао die „Praͤſlawen“ Czekanowſkis nicht mehr in allen Stüden den reinen 
Typus darſtellen, vielmehr mit andersraſſigen, beſonders auch nordiſchen Ele⸗ 


Abb. s. Dole, alpiner Raffe, Typus co, 
(Aus Gunther, Naſſenkunde Europas. 3. Aufl. J. S. Lehmanns Verlag, München.) 


menten, vermiſcht und daher in den Farben durchſchnittlich etwas aufgehellt ſind. 
Der Typus zeichnet ſich weiter durch ein ſehr breites Geſicht und durch eine niedrige 
und breite Naſe aus (Abb. 6). 

з. Typus у, von Czekanowſki mit dem „ſarmatiſchen“ Typ Hoͤlders 
gleichgeſetzt und meiſt als „ſubnordiſcher Typus“ bezeichnet. Seine Eigenſchaften 
find nach Tzekanowſki ausgeprägte Rundköpfigkeit (Inder durchſchnittlich etwa 
54—85), Großwuͤchſigkeit, grünliche Augen und blondes Haar. 

4. Typus д, mit der „dinariſchen“ Raſſe identifiziert; Czekanowſki nennt 
ihn auch den „jugoſlaviſchen“ Typus, da er in Serbien, Kroatien und den Nach⸗ 
bargebieten haͤufig iſt. Er iſt großgewachſen, außerordentlich kurzkoͤpfig (Inder 
durchſchnittlich etwa 806—7); das Haar durfte urſprunglich ſchwarz fein, dit 
Farbe der Augen braun (Abb. 7). 

в. Typus e, ein nach Cz. ſehr ſelten vorkommender, nur in einigen nord“ 
lichen Diſtrikten etwas haͤufigerer Typus. „Man muß ihn unbedingt vom пог 
diſchen unterſcheiden“, meint Cz. Er iſt ertrem dolichokephal (hat alſo einen ſeht 
niedrigen Kopfinder), ift hellhaarig, die Haut neigt zur Bildung von Sommer? 
ſproſſen. Der Typ iſt ſehr kleinwuͤchſig und macht einen degenerierten Eindruck. 

з) Ф. ефе: Zur Anthropologie der jüngeren Steinzeit in Schleſien und Böhmen 


Archiv f. Anthrop. N. S. Bd. 7. Heft 2 u. 5. 1908. S. 220 ff. Vgl. beſonders Taf. X. 
Sig. 1. 
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Cs. ift geneigt, ihn für einen Abkoͤmmling eines in den Farben aufgebellten, 
Iweiges der Mittelmeer-Raffe zu halten, eine Anſicht, die ich ſchon aus geogra⸗ 
phiſchen Gründen für wenig wahrſcheinlich halte; eher konnte es (id) um einen 
benmerierten und mit fremden Elementen vermiſchten Zweig der nordiſchen Raffe 
andeln. 

6. Typus o = „alpiner“ (= „oſtiſcher“ nach H. Günther) Typ; er ift 
kleinwuchſig, febr rundkoͤpfig mit hohem Ropfinder und hat nach Cz. ein ziemlich 
ſchmales Geſicht und recht ſchmale Naſe (was mit den uͤbrigen „Alpinen“ nicht ſo 
E übereinftimmt); er zeigt in Haar, Augen und Haut recht dunkle Farben 

bb. s). А 


Abb. 9. Dole, mittelländifcher Kaffe, Typus 9. Abb. 10. Pole, lappoider Typus, Typus A. 
n. Csetanowofti. n. Cze kanowſti. 


Dieſen 6 „Typen“ oder „Raſſen“ hat Mpdlarſki noch zwei weitere hinzu— 
gefuͤgt: 

7. Typus o = Mittelmeer-Kaſſe; Angehörige dieſes Typs find befonders 
durch Anſchluß des aͤußerſten Suͤdoſtens an den polniſchen Staat hinzugekommen: 
wohl Ausſtrahlungen des Rumaͤnentums. Die Leute find ausgeſprochen lang 
(able, kleinwuͤchſig und haben ſehr dunkle Farben von Haar, Haut und Augen 

bb. 9). 

s. Typus 2, von Mpdlarſki als „nordeuropaͤiſche Brachykephale“ bezeichnet 
und mit den Lappen in verwandtſchaftliche Beziehungen gebracht (Abb. 10); der 
Typ ift auffallend Hleinwüchfig, kurzkoͤpfig, febr breitgeſichtig, breite und flach⸗ 
naſig und dunkel gefärbt; er findet ſich nach M. der Bevölkerung von Kleinpolen 
beigemiſcht, alſo im Suͤdweſten des Staates. 

Auf der Karte Abb. 11 ift die geographiſche Verbreitung der ſechs Haupt- 
typen eingezeichnet, wie fie fib nach den Karten und Angaben von Czekanowfki 
und Mpolarſki ungefaͤhr darſtellt; für jedes Gebiet iſt der vorherrſchende 
Raffentypus eingetragen. Die betreffende Signatur befagt alſo nicht, daß dort 
die betreffende Raſſe unvermiſcht vorkaͤme, aber daß ſie dort das Erſcheinungsbild 
der Leute deutlich beſtimmt. 

Bei der Betrachtung der Karte fällt vor allem das merkwürdig zerriſſene Ge= 
biet der „praͤſlaviſch-ſudetiſchen“ Kaffe auf, die CTzekanowſki, wie «г 
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Abb. п. Waffen und Dólter des polniſchen Staates. 


Die Raſſen nach Angaben von J. Czekanowſki. — 1 = vorwiegend nordiſche Raſſe, 2 = vorw. farmatifche х, 
5 = vorw. ſudetiſch⸗praͤſlaviſche R., 4 = vorw. dinariſche R., 5 = vorm. alpine R., 6 = norm. MittelmeerR+ 
7 = raſſiſche Mifchgebiete, $ = Grenzen des polnischen Staates, 9 = Völtergrenzen. 


waͤhnt, als die Urbevoͤlkerung auffagt, die von anderen Raffenelementen, be 
fonders von eindringenden Angehörigen der nordischen Raffe, in Rüdzugsgebiete 
abgedraͤngt worden fei. Sie ſitzt hauptſaͤchlich im Suͤdoſten des polniſchen Sprach? 
gebietes, aber auch in Teilen Oberſchleſiens und im Nordoſten, und in groͤßeren 
Maſſen im Nord- und Weſtgebiet der Ruthenen. 

Sehr viel geſchloſſener Е das Gebiet der „ſarmatiſchen“ Kaffe, die in 
breiten Maſſen im mittleren Oſten des Gebietes wohnt; zu ihr gehoͤren hauptſaͤch⸗ 
lich viele Weißruſſen, auch der dem polniſchen Staate einverleibte Teil dieſes 
Volkes, und der nordoͤſtliche Abſchnitt der zu Polen geſchlagenen Ruthenen. 

Die „alpine“ (oftifche) Raffe ſcheint im Gebiet des polnifchen Staates 
recht wenig vertreten zu ſein; ſie kommt ſcheinbar faſt nur im aͤußerſten Suͤdweſten 
vor, und zwar bei den Polen, und fehlt offenbar bei all den anderen Nationalitaͤten 
faſt ganz. 

Die „dinariſche“ Raffe ſcheint als relativ geſchloſſene Bevölkerung nut 
in den Karpatben Suͤdoſt-Galiziens vorzukommen. 

Überaus intereſſant ift die Verbreitung der nordiſchen Kaffe im Bereich 
des polniſchen Staates, und Czekanowſki glaubt, daß fie von dem Oſtſeerand— 
gebiet kommend, dem Laufe der großen Stromtäler folgend ins Land eindrang- 
Hauptwanderſtraßen waren — und das zeigt auch die heutige Verbreitung noch 
ſehr gut auf der Karte — die Weichſel, die Warthe und Netze, in gewiſſem Grade 
auch der Memel und ſehr deutlich die Duͤna. Und ſo haben wir heute noch große 


1929, II Otto ефе, Nordiſchgermaniſches in der Bevölkerung des poln. Staates. 85 
— —————— —— P a! 


Romplere verhaͤltnismaͤßig rein nordiſcher Bevölkerung in den zu Polen gekom— 
menen deutſchen Provinzen Weſtpreußen und Poſen, aber auch im Anſchluß an 
dieſe im Weichſelgebiet nordweſtlich von Warſchau, im Anſchluß an die oſt— 
preußiſche Grenze, bei den zu Polen gekommenen Litauern, bei den Weißruſſen 
zwiſchen Memel und Wilija, und eine ziemlich geſchloſſene Bevoͤlkerung bei den 
Ruthenen YDolbyniens. In dieſem Gebiet dürften die zahlreichen dort angefiedelten 
Deutſchen zur Erhoͤhung des nordiſchen Elementes nicht unweſentlich beitragen. 
Oſtlich des polniſchen Staates verzeichnet dann Czekanowſki noch einen größeren 
Aompler nordiſcher Menſchen am ganzen Oberlauf des Dnjepr, und im Norden 
längs der Duͤna, hauptſaͤchlich in Kurland und Livland und bei den nórolicbften 
Weißruſſen (zu denen ſprachlich auch die Bevoͤlkerung des Dnjepr-Oberlaufes 
gehoͤrt). 

Cz. hat in ſeinen Arbeiten auch die hoͤchſt intereſſante Frage angeſchnitten, 
wann die Elemente der nordiſchen Raffe eindrangen und welcher Nationalitaͤt 
ſie angehoͤrten. Er hebt hervor, daß ſich der nordiſche Typ auch in „Großpolen“, 
alfo im Warthe-Baſſin, im eigentlichen „Stammland des Polentums“ ſtark pere 
breitet finde; hier ſei hiſtoriſch der polniſche Staat entſtanden; ganz allmaͤhlich 
babe er ſich die oͤſtlich und ſuͤdlich gelegenen Gebiete angegliedert, der Reihe nach: 
Kleinpolen, Schleſien, Maſovien, die rutheniſchen Länder und Litauen, fie 5. T. 
ſprachlich poloniſierend. Er ſchreibt dann woͤrtlich: „dieſe politiſche Ausdehnung 
war zweifellos von einer Ausbreitung der Bewohner Großpolens“ (alfo lang⸗ 
koͤpfiger, großgewachſener, hellfarbiger, nordiſcher Menſchen) „begleitet“ und fügt 
hinzu: „Die Anhaͤnger Gobineaus werden zweifellos mit Erfolg den Schluß 
ziehen, es fei kein Zufall, daß die Bildung des polniſchen Staates gegen Ende des 
erſten Jahrtauſends in dieſer Periode zuſtandegekommen ſei“, alſo durch Ange— 
bórige der nordiſchen Raſſe. Cz. nimmt alſo Angehoͤrige der nordiſchen Raſſe als 
Gruͤnder des erſten polniſchen Staates in Anſpruch. Noch nicht geloͤſt waͤre dann 
allerdings die Frage, wie im Warthe-Baſſin ſitzende Angehoͤrige dieſer Raſſe zu 
„Slaven“, zu „Polen“ geworden fein können. Man konnte fic vorftellen, daß ſich 
dort Refte der germanifchen Urbevoͤlkerung (alſo wohl Burgunden oder Van— 
dalen) noch nach der Voͤlkerwanderungszeit gehalten haben, daß von Suͤdoſten 
Slaven eindrangen, wobei die einheimiſchen Germanen ſprachlich ſlaviſiert, die 
eingedrungenen Slaven durch Miſchung in erheblichem Grade raſſenmaͤßig aber 
germanifiert wurden; dieſes fo entſtandene hauptſaͤchlich nordiſche Miſchvolk wäre 
dann zum Gruͤnder des Urpolentumes geworden. 

Cz. uͤberſchaͤtzt uͤbrigens die damals mit der Ausbreitung des Urpolentumes 
in die anderen Landesteile gewanderten Bevoͤlkerungsmengen durchaus nicht und 
meint, das fei nur die letzte Welle, die letzte Phaſe eines einen großen Zeitraum 
einnehmenden Prozeſſes geweſen; es fei durchaus möglich, daß „unſere Zeichnung‘ 
(d. b. die von ihm entworfene Karte) „uns auch die Refultate älterer germaniſcher 
Durchdringungen zeigt, die der gleichen Richtung folgten“. Er erklaͤrt dies ſo— 
gar für febr wahrſcheinlich. In der Tat iſt es voͤllig unmoͤglich, beiſpielsweiſe die 
nordiſchen Elemente längs der Duͤna, im Gebiet des oberen Dnjepr und in Wol— 
hynien durch die Gruͤndung und Ausdehnung des polniſchen Staates zu erklaͤren. 
Wir haben alfo im Gebiet des polniſchen Staates und weiter oͤſtlich und nördlich 
erhebliche Bevoͤlkerungsmengen, die uͤberwiegend nordiſch ſind und Reſte 
früherer germaniſcher Stämme darſtellen, die ſpaͤter ſprachlich flavifiert 
(zu Weißruſſen, Ruthenen, Polen) wurden oder im Letten- und Litauertum auf 
gingen, ihren nordiſch-germaniſchen Raffentypus aber beibe— 
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hielten! Das ſind hoͤchſt wichtige Ergebniffe der anthropologiſchen §orſchung, 
die zudem wohl nur von wenigen erwartet wurden; faſt niemand hat geahnt, daß 
in dieſen Gebieten noch fo zahlreiche vorwiegend nordiſche Bevoͤlkerungen ſich er— 
halten haben. 

Sie mit beſtimmten germanifchen Stämmen zu identifizieren, ift vorläufig 
noch unmoͤglich; man koͤnnte fuͤr Wolhynien an die Baſtarnen, vielleicht auch an 
Goten, fuͤr das obere Dnjepr- und Duͤnagebiet an Normannen, uͤberhaupt an 
Skandinavier denken. Wir wiſſen aber uͤber die Vorgeſchichte dieſer Gegenden 
und über das Werden der heute dort wohnenden Bevoͤlkerungen noch viel zu 
wenig; Aufklaͤrung kann nur ein ſorgfaͤltiges Handinhandarbeiten von Raſſen— 
kunde (einfchließlich der Blutgruppen-Unterſuchung) und Vorgeſchichtsforſchung 
bringen. 


Die Lebensfrage des deutſchen Volkes. 
Von Dr. med. et phil. Lothar Gottlieb Tirala, 


Facharzt für Gynaͤkologie, Brünn. 


enau ſo wie es bei einem Patienten, der eine ſchwere Krankheit hat, in letzter 

Hinſicht von ausſchlaggebender Bedeutung iſt, ob der Kranke am Leben 
bleiben will, ob ſeine vitale Energie, oder kurz ſein Wille zum Leben ſtark 
genug ift, um alle Hemmungen zu überwinden, fo ift es auch bei einem Volke. 
Unſer Volk iſt ſchwer krank und das, was den Arzt ganz beſonders bedenklich 
macht, ift die offenbare Verminderung feines Willens zum Leben. — Vor mit 
liegt das ausgezeichnete Buch von Burgdorfer: „Der Geburtenrüdgang und feine 
Bekaͤmpfung“ 1). — Der Verfaſſer bringt uns die neueſten Jahlen auf dieſem 
Gebiete — und nicht nur Zahlen, ſondern auch ihre Zergliederung. Denn wenn 
man ſo einen kurzen Blick auf die Berichte der Statiſtiker warf, ſo las man, daß 
wir im Deutſchen Reich noch immer einen Geburtenuͤberſchuß von 640000 im 
Jahre 1920, von 520000 im Jahre 1922, 510000 im Jahre 1924, von 490 000 
im Jahre 1926 und von 400000 im Jahre 1927 hatten und beruhigte fid bei 
dem flachen Gedanken, daß unſer Volk noch immer ein wachſendes Volk ſei und 
daß es jetzt in den Nachkriegsverhaͤltniſſen ganz gut ſei, daß das Volk ohne Raum 
und ohne Kolonien ſich nicht ſelber erdruͤcke. 

Wenn man aber genauer hinſieht, merkt man, daß wir nur deshalb noch dieſen 
kleinen Überſchuß haben, weil die Sterbeziffer im Vergleiche zu den fruͤheren 
Jahren ſo ſtark geſunken ift — vor 20 Jahren ſtarben jaͤhrlich 1200000, jetzt 
kaum soo ooo und während das Durchſchnittsalter früber 3$ Jahre betrug, bes 
laͤuft es ſich jetzt auf 58 Jahre. 

Es leben alſo im deutſchen Volke viel mehr alte Leute als fruͤher — waͤhrend 
aber vor 20 Jahren noch 2000 000 Menſchen im Jahre geboren wurden, kamen im 
Jahre 1927 kaum 1160000 zur Welt — alſo ein Geburtenſturz von 900000 
— fruͤher hatten wir auf 1000 Einwohner 40 Lebendgeborene — jetzt kaum 
mehr 18. — Das deutſche Volk ift bereits uͤberaltet. Die Geburtenzahl kann bis 
auf o ſinken, die Sterbezahl nicht. Obendrein wird dieſer gegenwaͤrtige ſcheinbare 
Uberſchuß der Geburten über die Todesfälle ſofort verſchwinden, wenn dieſe über: 


1) Veroͤffentl. aus d. Gebiet d. Medizinalverwaltung XXVIII. Bo. 2. Heft. 
Berlin 1929. Verlag R. Schoetz. Preis Mk. 5.80. 
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alterten Menſchen abſterben werden; das deutſche Volk iſt greiſenhaft geworden. 
Im Laufe der letzten 10 Jahre find in Deutſchland rund $1» Millionen Kinder 
zu wenig auf die Welt gekommen und 5—6 Millionen alter Menſchen find dank 
der Fuͤrſorge und geſteigerten Hygiene erhalten geblieben. Daher taͤuſcht die heutige 
Sterbeziffer eine zu geringe Sterblichkeit und damit eine größere Bevoͤlkerungs— 
Zunahme vor, als tatſaͤchlich vorhanden ift. 

Wer aber ſagt: warum denn uͤberhaupt zunehmen? Der iſt ſchon auf 
der abſteigenden Linie, der wird nichts erobern, der wird nichts wieder gewinnen, 
ja der wird das Überkommene nicht einmal erhalten. Legen wir uns einmal die 
Frage vor: Wieviel Kinder, wieviel Lebendgeburten im Jahre braucht unfer Volk, 
um feinen Beſtand zu erhalten? Burgdoͤrfer berechnet 1s Geburten im Jahre 
auf 1000 Einwohner. Unſere Wachstumsenergie aber ift eben bereits auf dem 
Nullpunkt angelangt. Wir ſind nicht einmal mehr ein ſtationaͤres Volk, ſondern 
ein abſterbendes Volk, denn zur Erhaltung unſeres heutigen voͤlkiſchen Beſitz— 
ſtandes brauchen wir 1370000 Lebendgeburten, wir haben aber nur 1160000. 
Dabei halte ich mich abſichtlich nur an Guantitaͤten, von Qualität wollen wir erſt 
ſpaͤter reden. Unſer Volk bat 3 Millionen gebárfábiger Frauen, welche biologiſch 
ungenutzt abſterben. Die Bilanz im Lebensbuch unſeres Volkes aber ſtellt ſich 
nun in dieſen Zablen {о dar: Auf 1000 der ſtationaͤren Bevölkerung kommen 
17,4 Todesfaͤlle und 15,9 Geburten, mithin ein Defizit von 1,5. 

Wir ſind uͤberaltet, wir ſchrumpfen ein, wir ſind ein ſterbendes Volk. Daß 
die Großſtadtbevoͤlkerung unfruchtbar ift, wird wohl allgemein bekannt fein; 
daß aber Berlin mit 9,9 Lebendgeburten auf 1000 Einwohner (18 wuͤrde es 
brauchen, um am Leben zu bleiben) einen Welttiefenrekord haͤlt, das wird vielleicht 
doch manchem zu denken geben. Wenn man Berlin den dauernden Zuſtrom der 
ländlichen Bevölkerung ſperren würde und es biologiſch auf ſich allein anwieſe, 
wuͤrde die Bevölkerung in 150 Jahren von 4 Millionen auf joo ooo ſinken. So 
raſch ſtirbt eine deutſche Großſtadt an ſich ſelbſt. Paris iſt gegenuͤber Berlin eine 
biologiſch geſunde Stadt; dazu ein paar Zahlen: Auf 1000 Einwohner wurden 
geboren in Berlin 10, in Wien 12, Paris 16, London 17, Tokio 25, New-Pork 22, 
Moskau 30. Berlin allein ift von dem Zweikinderſpſtem zum Einkinderſyſtem 
übergegangen. Heirats- und Geburtenziffer find gleich; aber ſelbſt die Ziffer 10 
iſt für Berlin zu hoch, die ſogenannte gereinigte Geburtenziffer beträgt nur 7,4. 

Wenn aber einer glaubt, daß es in den Mittel- und Kleinſtaͤdten Deutfch- 
lands beſſer zugeht, ſo irrt er ſich ſehr. 

Auch die deutſchen Kleinftädte bleiben mit 12 Geburten von 1000 um ein 
volles Drittel unter dem Erhaltungsminimum, ſaͤmtliche deutſchen Großſtaͤdte 
mit durchſchnittlich 10 Geburten auf 1000 bleiben gar um ?/; darunter. Auch die 
Fruchtbarkeit der Landbevölkerung nimmt in Deutſchland derart raſch ab, daß fie 
auch gar bald nicht mehr ausreichen wird, um den Beftand zu ſichern. Nun ift es 
natürlich ein leeres Geſchwaͤtz von einer Minderung der Reproduktionskraft, 
Alterserſcheinungen unſeres Volkes zu ſprechen — wir Gynaͤkologen wiſſen am 
beſten, daß es ganz einfach nicht wahr iſt; ſondern das deutſche Volk hat den 

illen zum Rind, den Willen zur Zukunft verloren. Und nicht etwa nur in der 
Stadt. Die Baͤuerinnen kommen um die Anti-Ronzeptions-Mittel. Die Be— 
gruͤndungen find ЕФ: die eine hat zu wenig Kübe, um das 2. oder 5. Rind. 
ernaͤhren zu koͤnnen, die andere hat zu viele Kühe und eine zu große Wirtſchaft, um 
ſich durch eine Schwangerſchaft wieder vom Betriebe der Wirtſchaft abhalten 
laſſen zu koͤnnen. Biologiſche, ethiſche, raſſenhpgieniſche Argumente des Arztes 
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werden, wie ich aus eigener Erfahrung ſowohl bei einzelnen als auch aus Frauen— 
verſammlungen weiß, wo alle Stände vertreten waren, meiſt mit Hohnlachen ber 
antwortet. 

Nun ſind ja die oberen Staͤnde in dieſem Wahnſinn der Selbſtausrottung 
vorangegangen. Wenn man die Geburtenziffer der Berufe vergleicht, jo mat? 
ſchierten früber an der Spitze der Unfruchtbaren Lehrer, Apotheker, Advokaten, 
Offiziere, Hochſchulprofeſſoren, hohe Beamte, dann kamen Buchdrucker, Handel— 
treibende, mittlere und kleinere Beamte, ſchließlich gelernte Arbeiter und Bauern 
und den Schluß bildeten die koͤrperlich und geiſtig Minderwertigen: die 
ungelernten Arbeiter und Taglöhner; die hatten am meiſten Kinder — die br 
voͤlkerten das deutſche Volk. Durch 200 Jahre ging dieſer Prozeß der Derpsbelungs 
des biologiſchen Selbſtmordes der geiſtigen Fuͤhrerſchicht hemmungslos vor ſich 
— und da wundert ſich einer, daß dann an die Spitze des Volkes kleine Hand— 
werker, Unterbeamte und allerhand kleine Leute kommen? Da aber nun alles um— 
gekrempelt wird, ſo wird auch das bald uͤberwunden — ſelbſt die ungelernten 
Arbeiter naͤhern ſich in ihrer Geburtszahl ſo raſch der unteren Grenze, fuͤhren 
bei uns das 1=Kinderfpftem durch, fo daß fid) das Proletariat im biologiſchen Auf— 
bau des Volkes ſelbſt beträchtlich vermindert. — 

Die Qualitaͤt eines Volkes ift aber natürlich genau јо wichtig für Leiftung, 
Wert und Leben, wie die Quantität. Es kann nicht geleugnet werden, daß durch 
das 2: und 1-Kinderſyſtem der niederen Schichten und das völlige Ausſterben der 
fuͤhrenden und geiſtige Werte ſchaffenden Schicht die Wahrſcheinlichkeit des 
Auftauchens von Genies und großen Talenten derart gering wird, daß fie prak— 
tiſch gleich null ift. Die Ideale der Fuͤhrerſchicht verſchwinden, wenn die Fuͤhrer⸗ 
ſchicht ausſtirbt und es bleiben die Ideale des Proletariats. 

So wirkt ſich der Kampf ums Daſein aus. Nicht als wirklich ſchoͤpferiſches 
Prinzip, ſondern als Werte vernichtendes. Ein neues Volk entſteht für den, der 
ungenau hinſchaut, fuͤr den aber, der tiefer blickt, ſetzen ſich die minderen Erbwerte 
auf geiſtigem und koͤrperlichem Gebiete durch — es iſt ein anderes Volk da, das 
vielleicht den gleichen Namen traͤgt und dieſelbe Sprache ſpricht, aber in allen 
weſentlichen Eigenſchaften ein anderes iſt. Dieſe Eigenſchaften ſind aber nichts 
Neues, ſondern waren da, kamen aber, ſolange die Eigenſchaften der hoͤheren 
Stände maßgebend und biologiſch genügend vertreten waren, nicht zum Aus— 
drucke. — 

Auch dieſe Verpoͤbelung unſeres Volkes und Umartung, wie ich es nennen 
möchte im Gegenſatz zu Burgdoͤrfer, der es Umvolkung nennt, ift derzeit mitten im 
Gange. Noch viel gefaͤhrlicher wird die Lage dadurch, daß die Grenzgebiete im Oſten 
langſam aber ftetig von Polen durchſetzt werden, waͤhrend nicht nur der Überſchuß 
der deutſchen Landbevoͤlkerung in die Städte abwandert, ſondern auch jo viele 
Stellen und Poſten leer ſtehen oder keine deutſchen Anwaͤrter finden, daß bier 
deutſcher Raum ohne Volk brach liegt, waͤhrend im Weſten Volk ohne Raum ſich 
abquält. Aber nicht nur im Often, auch im Herzen Deutſchlands ſelbſt wird das 
deutſche Volk von Sremoftámmigen unterwandert. Im Jahre 1890 wurden z. B. in 
den Bezirken Muͤnſter, Arnsberg und Düffeldorf 55000 Slaven gezaͤhlt, im Jahre 
1910, alſo nach 20 Jahren, gleich 300 000 (4,56 0/0), in Recklinghauſen und Herne 
war vor dem Kriege fdbon ½ der Bevoͤlkerung polniſch. 

Nach dem Deutſchen Reiche ftrömen jaͤhrlich ca. 300000 Wanderarbeiter, 
größtenteils Polen. Schon dies beweiſt, daß das deutſche Volk nicht mehr їо 
rüftig ift, (einen eigenen Boden aus eigenen Kraͤften zu bewirtſchaften. In den 
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Staͤdten aber haͤufen ſich die Arbeitsloſen; der deutſche Landarbeiter will lieber in 
der Stadt als Induſtriearbeiter leben und ſchlecht leben als auf dem Lande ſein. Ich 
erinnere mich, vor Jahren eine Umfrage geleſen zu haben, deren Beantwortung 
dann ſtatiſtiſch ausgewertet wurde. 1000 ſolcher landfluͤchtiger Induſtriearbeiter 
wurden gefragt: Warum find Sie in die Stadt gezogen? und 90% antworteten 
darauf: Uns zog „Biergarten und Muſik.“ Der ganze Oſten des Reiches ift febr 
duͤnn bevölkert, 153 Einwohner kommen auf den Durchſchnitt des Reiches, 
40—60 in Oſtpreußen, Pommern, Brandenburg, Grenzmark Poſen. „Die Men— 
ſchen⸗ und Blutarmut des reichsdeutſchen Oſtens ift die Folge der Landflucht.“ 
Das Volk ohne Raum haͤtte im Oſten — im eigenen Gebiet Raum genug — aber 
die Stadt lockt zu ſtark. Nur der bodenſtaͤndige Bauer, deſſen Reichtum noch 
immer ſeine eigenen Kinder darſtellen, iſt in der Lage, dem Drucke der polniſchen 
Nachbarn zu widerſtehen. 

Daher die wichtigſte Forderung volkspolitiſchen Denkens: Der deutſche Boden 
muß durch den deutſchen Bauer beſtellt werden. Sonſt geſchieht uns das, was 
durch das Zweikinderſpſtem in Siebenbürgen geſchah: Der deutſche Bauer hat 
ſich durch (eine Tuͤchtigkeit hinaufgearbeitet — er ift der Beſitzer der bluͤhenden Land⸗ 
wirtſchaft geworden — aber ſeine Hirten ſind Zigeuner, §eldarbeiter und Dienſtboten 
find Rumänen und Magparen, die Händler find Juden. So wird das deutſche 
Dorf „unterwandert“ und ſchließlich gehoͤrt nach einem bekannten Geſetz der Welt— 
geſchichte das Land dem, der es bebaut und beſtellt, nicht dem, deſſen Namen es im 
Grundbuch trägt. An unſeren Grenzen im Often rüden in dieſe Luͤcken ſogleich 
Slaven ein, in Frankreich hingegen werden dieſe Luͤcken gar nicht ausgefüllt und da 
kommt es in den herrlichen, geſegneten Provinzen Suͤdweſtfrankreichs zu einer 
Bodenentwertung, die den Grund und Boden auf 1/, des vor 30 oder 40 Jahren 
guͤltigen Wertes herabmindert. 

Da ſieht man förmlich die falſche Familienpolitik und ein verkehrtes Steuerſyſtem 
und Erbrecht am Werke. Der Bauer in Frankreich, durch das Geſetz gezwungen, 
feinen Beſitz in gleiche Teile zu zerſchlagen, ging vom Zweilinder= zum Einkinder⸗ 
ſyſtem über, damit wenigſtens das eine Kind den ganzen Beſitz uͤbernehmen koͤnne 
und weil dies gegen den Sinn der Natur iſt, ſinkt der Wert des ganzen Beſitzes 
auf 14. Der Bauer merkt an der eigenen Geldtaſche, fo einfach laſſen ſich bee 
voͤlkerungspolitiſche Probleme nicht оеп. 

Wir müffen nun die Frage ſtellen: gibt es für das deutſche Volk uͤberhaupt 
noch eine Rettung? Iſt der allgemeine Geburtenſturz, das Ausſterben der Wert: 
vollen, die Verpoͤbelung, die Zuſammenballung in der Stadt, die Veroͤdung des 
Landes, die Unterwanderung, die Überfremdung — die Umartung überhaupt noch 
aufzuhalten? Und da moͤchte ich etwas herausheben, was meiner Anſicht nach in 
den Vordergrund der Erörterung gehört: entweder ift der Geburtenſturz die Folge 
einer Erkrankung des Willens, oder die Solge einer Reihe von Denkfehlern und 
Handlungsfehlern. Die Bevölkerung will ſich wehren gegen Wohnungsnot, 
Erwerbsloſigkeit, Steuerdruck, Verarmung, Herabſinken und Proletariſierung und 
ergreift biologiſch falſche Maßregeln. Wenn es das allein iſt, wohlan, dann 
können wir kämpfen. Denn wir können Einfamilienhaͤuſer bauen, aber vergeſſen 
wir nicht, daß in Berlin W., im Nobelviertel, wo jede Samilie ein eigenes großes 
Haus hat, am wenigſten Kinder zur Welt gebracht und aufgezogen werden — 
wir koͤnnen eine neue Steuergeſetzgebung durchfuͤhren, weil die jetzige wahrhaft 
antibiologiſch wirkt — denn zwei Leute, die ohne zu heiraten in wilder Ehe mit— 
einander leben, zahlen bedeutend weniger Steuer als ein Ehepaar, das drei Kinder 
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aufzieht; ſo ſieht der Schutz des Staates gegenuͤber der Familie aus, aber auch 
da wird man erleben, daß, wenn die Ehe ohne Kinder den kinderreichen Ehen 
gegenüber mehr belaftet wird, daß eben dann noch weniger Ehen geſchloſſen wer? 
den. Wir koͤnnen das Erbrecht veraͤndern — nur Familien mit drei oder vier ge— 
ſunden Kindern duͤrfen den ganzen Beſitz der Eltern erben — ſehr gut und der 
Vater wird dem einzigen Kind Haus und Hof bei Lebzeiten ſchenken. 

Wir können das Einkommen des Familienerhalters im Verhaͤltnis zum Le— 
digen und Kinderloſen ſteigern, nach einem geſetzlichen allgemeinen Schlüffel, der 
überall Anwendung finden müßte, ſobald der Vater nachweifen kann, daß er ge 
ſunde Kinder aufzieht — der Erfolg wird fein, daß die Männer noch fpäter bei 
raten werden — das Heiratsalter unſerer Männer ift an und für fid) ſchon viel zu 
hoch, alſo ein weiterer Sebljcblag. Die Elternſchaftsverſicherung ift ein weiterer 
Schritt auf dieſem Wege. Wir Arzte find jeder Verſicherungsanſtalt gegenüber 
ganz beſonders mißtrauiſch, weil fie fib als Beamteninſtitution und parteipoliti⸗ 
ſches Inſtrument gegen die Verſicherungsnehmer und die ausfuͤhrenden Organe 
wendet, und immer mehr wirtfchaftliche Ketten um den freien Mann ſchlingt, 
bis er wirklich nicht mehr zu atmen vermag. Burgdoͤrfer rechnet aus, daß im deut? 
ſchen Reiche etwa 15 Millionen Kinder unter 15 Jahren da ſind; wenn man jedem 
eine jábrlicbe Erziehungsbeihilfe von durchſchnittlich 240 Mk. gewäbrt, voraus⸗ 
geſetzt, daß mehr als zwei Kinder in der Familie ſind, waͤhrend Familien mit 
oder 2 Kindern nur je 100 Mk. bekaͤmen, (o brauchten wir jaͤhrlich etwa 1500 
Millionen Mark. Dieſe ſind von 20 Millionen unverheirateten oder kinderloſen 
Erwerbstätigen aufzubringen, jo daß jeder durchſchnittlich 75 Mk. für die Eltern: 
ſchaftsverſicherung zahlen muͤßte, etwa 20 Pfg. pro Tag. Auch das iſt nur ein 
Mittel, um das Heiratsalter von Maͤnnern und Frauen zu erhoͤhen. Wenn aber 
Burgdoͤrfer erklaͤrt, daß Ehen genuͤgend geſchloſſen werden, aber an einer andern 
Stelle, daß mehr als 3 Millionen geſunder Frauen unverheiratet oder kinderlos 
abſterben, ſo empfinde ich das als einen Widerſpruch. Ich halte im Gegenteil 
dafür, daß die werktaͤgige Sóroerung der Ehe biologiſch von außerordentlicher 
Bedeutung ift und rege an, daß jede Stadt und jeder Landbezirk eine gemein⸗ 
nuͤtzige Geſellſchaft zur Vermittlung der Ehe errichtet: unter Fuͤhrung von weit— 
blickenden Arzten und Raſſenhygienikern und feinfuͤhligen Frauen. So könnte man 
Hunderttauſende wertvollſter Maͤdchen, welche im Haushalte verſteckt oder im 
Berufe uͤberlaſtet ihre freie Zeit der Pflege kranker Eltern oder Geſchwiſter wid- 
men und dadurch nicht Gelegenheit haben, einen wertvollen Mann kennen zu 
lernen, dem Lebensſtrom des Volkes erhalten. Es ift da noch eine Kruſte faljcher 
Prüderie zu durchbrechen, aber ich weiß aus Vorträgen, welche ich vor Hunderten 
Frauen und Mädchen gehalten babe, daß die, wenn auch nur kurze Eroͤrterung 
der Frage nach einer ſolchen Ehevermittlungsſtelle, auf brennendes Intereſſe ſtieß. 
Und vom biologifchen Standpunkte ift mir natürlich eine vermittelte Ehe mit 
2 Kindern oder ſelbſt mit 1 Kind noch immer lieber und wertvoller, als zwei 
unverheiratete Leute, welche ſich vertiefen und vergeiſtigen, bis ſie ſich in Ather 
aufgelóft haben. 

Und nun zum Siedlungsgedanken. Schon vor 20 Jahren beriet ich mit einem 
der fuͤhrenden Politiker der oͤſterreichiſchen Monarchie, Dr. Otto Steinwender, die 
notwendigen Maßnahmen zur Schaffung von bäuerlichen Lehen, um die Land⸗ 
flucht in den Alpenlaͤndern zu bekaͤmpfen. Der Krieg zerftörte die beſten Anſaͤtze 
und das, was fid in Deutſchland, im Often abſpielte, ift leider Gottes auch nicht 
ruͤhmenswert. Der Vorkaͤmpfer des Siedlungsgedankens in Deutſchland, prof. 
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Sting, verlangte die Schaffung von зо ооо Bauernſtellen jábrlicb, geſchaffen 
wurden 1200, alfo knapp ein Zwanzigſtel. Daß die Siedlung im Oſten von aus: 
ſchlaggebender Bedeutung für unfer ganzes Volk ift, bezweifelt kein Einſichtiger 
— und doch dieſer Mißerfolg. Aber geſetzt den Fall, wir machen es in den naͤchſten 
10 Jahren programmgemaͤß, glaubt auch nur einer, daß der biologiſche Erfolg 
ſich notwendigerweiſe einſtellen muß? Ich wuͤrde es wuͤnſchen, aber glaube es 
nicht, denn ſelbſt unſere erbgeſeſſenen Bauern haben bereits den Willen zur 

inderſchar verloren. Ja, aber haben fie den früber gehabt? Fruͤher bekam eben 
die Baͤuerin Kinder, wie's eben traf, Schwangerſchaft, Geburt und Wochenbett 
war ein unvermeidliches Übel; aber ob die Bauern bewußt die Kinderſchar wollten 
und bejabten, außer dort, wo fie Dienſtleute und Knechte brauchten, das mußte 
erſt durch eine ſorgfaͤltige Unterſuchung feſtgeſtellt werden. Jetzt wollen ſie die 
Kinderſchar nicht mehr. Das Bewußtſein, die Fortpflanzung regulieren zu koͤnnen, 
bat auch dieſe Schichte erfaßt und die reguliert eben, wie es ihr paßt. Allerdings 
kann man da vom voͤlkiſchen Standpunkt auch einen Troſt gewinnen, es iſt zum 
erſten Male, daß unſer Volk die Fortpflanzung regulieren lernt, es ſei nicht ſo ſehr 
eine Willensverminderung, als doch vielleicht eine Reihe von Fehlſchluͤſſen und 
Fehlhandlungen. Ich kenne dieſe optimiſtiſche Anſicht Grotjahns, kann mich aber 
leider bei ihr nicht beruhigen. 

Wenn wir eine Veraͤnderung der Willensrichtung der großen Mehrheit un— 
ſeres Volkes herbeifuͤhren wollen, ſo muß zum erſten der gebildete Mittelſtand mit 
gutem Beiſpiele vorangehen und dann muß das geiſtige Leben unſeres Volkes aus 
den Quellen, die es ſpeiſen, erneuert werden. Da ift der Kampf gegen den Schund— 
roman, den Rinokitſch, die Theaterſeuche, den Luxuswahn, die Entartungsmode 
und Literatengewaͤſche faſt wichtiger als Steuergeſetzgebung und Wohnungs— 
neubau. Biologie, Raffenbygiene, Vererbungslehre in den oberen Klaſſen aller 
Schulen ift wichtiger als irgendein Gegenſtand. Dieſen Rampf um das gei— 
їндє Leben unſeres Volkes ſiegreich durchzukaͤmpfen, ift die oberſte Aufgabe aller 
wahrhaft Deutſchen und all derer, welche an dem Beſtehen unſeres Volkes ein 
wirkliches Intereſſe haben. 


Germanen und Kelten in Mitteldeutſchland. 


Von Dr. Walther Schulz, Halle (Saale), 
Landesanſtalt für Vorgeſchichte. 


Mit 11 Abbildungen. 


Di. Landſchaft, die als das mittlere Deutſchland bezeichnet wird, iſt nach 
Volkstum und Kultur mehr als einmal ein ausgeſprochenes Grenzland ge— 
weſen. Noch heute iſt bier überall die deutſch-ſlawiſche Volksgrenze des fruͤhen 
Mittelalters zu erkennen; nur unbeſtimmter laſſen ſich im Volkstum aͤltere Grenzen 
ahnen, die bereits vorgeſchichtlich ſind und erſt durch die Bodenbefunde erſchloſſen 
werden. Sür das Verſtaͤndnis der heutigen Bevoͤlkerungsver— 
haͤltniſſe ift dieſe Seftftellung aus der Vergangenheit nicht un: 
weſentlich. Zu der Oſt-Weſtteilung, die ſich im Lichte der Geſchichte durch Ab— 
wanderung der Germanen oͤſtlich von Elbe und Saale und Einſtroͤmen von 
Slawen in dieſes Gebiet entwickelte, tritt die Querteilung des mittleren Deutſch— 
lands in vorgeſchichtlicher Zeit, die die norddeutſch-germaniſche Kultur 
von der ſuͤddeutſch-keltiſchen trennt. 
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Daß die Kelten einſt auch bis nach Thüringen hinein ſiedelten, hat zunaͤchſt die 
Sprachforſchung auf Grund der Namengebung von Bergen, Slüjfen und Orten 
erſchloſſen. Die geſchichtliche Überlieferung läßt dabei noch einige ſchwache Licht— 
ſtrahlen auf dieſe „vorgeſchichtliche“ Vergangenheit fallen. Die Quellen der Vor— 
geſchichtsforſchung aber, die Bodenfunde, geben Kunde von der Kultur und dem 
Geſchick der einſtmals hier ſiedelnden Kelten und der kraftvoll vordringenden Ger— 
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Abb. 1. Verbreitung der Leichenbrandgraͤber und der Skelettgraͤber in Mitteldeutſchland 
zur älteren Latènezeit (4. Jahrb. v. Chr.). 


o Leichenbrandgräber. Stelettgraͤber. * Söobenburgen. 


manen. Eine Sage ift bei Livius überliefert, daß zur Zeit des roͤmiſchen Königs 
Tarquinius Priscus, alſo um 600 v. Chr., aus dem Keltenland (wohl im їй 
weſtlichen Deutſchland) eine Keltenſchar unter Belloveſus nach Italien und eine 
andere unter Sigoveſus zum Herzyniſchen Walde, zu dem auch das deutſche 
Mittelgebirge gehort, zog. Zur Italien ſcheint der Kelteneinbruch in dieſer Anz 
gabe zu fruͤh angeſetzt, ſoweit aber Mitteldeutſchland in Frage kommt, könnte ſich 
dieſe Sage mit der Tatſache decken, daß in Suͤdthuͤringen die bedeutendſte Kelten? 
feſte Mitteldeutſchlands auf dem Kleinen Gleichberg bei Roͤmhild gerade in jener 
Zeit von Kelten, die aus dem Weſten anruͤckten, in Beſitz genommen wurde. Im 
4. Jahrhundert treten die Kelten mit ihrer charakteriſtiſchen Totenausſtattung auch 
nördlich vom Thüringer Walde auf. Beſonders in der Huͤgellandſchaft an der 
oberen Saale bei Poͤßneck und Ranis haben damals die Kelten dicht geſiedelt; 
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vereinzelter finden wir ihre Hinterlaſſenſchaften in Thuͤringen bis zur Unſtrut, ja 
auch noch daruͤber hinaus im Norden, 3. B. bei Schafſtaͤdt, Kreis Merſeburg 
(Abb. 2). Die Toten find unverbrannt beerdigt, der Bronzeſchmuck — es ſind 
те Arm- und Halsringe oder auch die als Fibeln bezeichneten Gewandhaften 
liebe Abb. 2 — zeigt die charakteriſtiſche keltiſche Sateneform (La Tene, eine Eel 
tiſche Siedelung im Neuenburger See, gab dieſem Verzierungsſtil und der ganzen 
keltiſch beeinflußten Zeitperiode der letzten 5 Jahrhunderte v. Chr. den Namen). 

ie Beſtattungen unterſcheiden ſich von den norddeutſch-germaniſchen Gräbern, 


Abb. 2. Bronzeſchmuck (Halsring und Sibel) aus einem keltiſchen Skelettgrab 
von Schafſtädt, Ar. Merfeburg. Nach Jabresſchrift f. d. Vorgeſch. der ſaͤchſiſch⸗tbüͤr. Länder. 


die Urnen mit dem verbrannten Gebein der Toten und weniger reiche Beigaben 
enthalten. (Karte der Kelten und Germanen im 4. Jahrhundert Abb. 1.) 

Aber ſchon vorher, im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr. zieht durch Mittel- 
deutſchland eine Kulturgrenze, die ſich beſonders in dem Beſtattungsbrauche, aber 
auch in Schmudformen aͤußert. Die Skelettgraͤbergruppe, die gleichfalls bereits 
mitunter als „keltiſch“ bezeichnet wird und wiederum durch Hals- und Armring— 
ſchmuck ausgezeichnet iſt, greift ſogar nach Norden in einzelne Beſtattungen bis 
um den Harz herum. Vielleicht war es ein Durchdringen der germaniſchen baͤuer— 
lichen Kultur mit einem Volk, das ſich auf Salzgewinnung und andere Induſtrie 
verſtand, denn wir finden die „keltiſchen“ Skelettgraͤber gerade vielfach an Stätten, 
die dieſe Vermutung nahe legen, ſo auch in der alten Salzſtadt Halle mit ihrem 
vorgermaniſchen Namen, der an Orte der Salzgewinnung in Suͤddeutſchland 
und im Alpengebiete anklingt. Und felbft Kulturgrenzen der fruhen Bronzezeit und 
der jüngeren Steinzeit, alſo des 2. und 5. Jahrtauſends v. Chr., wurden von der 
Forſchung mit Urkelten und Urgermanen in Verbindung gebracht; wie Nord⸗ 
deutſchland und das weſtliche Oſtſeegebiet als Ausgangsland der Germanen, јо 
wurde Mitteldeutſchland als das der Kelten angeſehen. Wir betreten aber hier, 


94 Volk und Kaffe. 1929, Il 
EE 


wenigſtens foweit die Kelten in Betracht kommen, ſchon febr ſchwankenden Boden, 
ſo werden fuͤr die juͤngere Steinzeit ganz verſchiedene der in Mitteldeutſchland 
ſich ausbreitenden Kulturen als „keltiſch“ bezeichnet. Immerhin mag der eine 
oder andere Beftandteil der aͤlteren Bevoͤlkerung im ſpaͤteren Keltentum mittel⸗ 
deutſchlands aufgegangen ſein, aber auch das vordringende Germanentum wird 
ſolche Bevoͤlkerungsreſte aufgeſogen haben. 

Jedenfalls können wir, wie oben dargelegt, feit dem + 
Jahrhundert v. Chr. in Thüringen echtes Keltentum faffen. Hier 
laſſen die Funde zunaͤchſt auf eine freie Bevölkerung ſchließen, die ihren Toten 
auch Waffen, das Abzeichen der Freien, in das Grab legte; daneben aber ſteht 
eine Handwerksbevoͤlkerung. Die ſchuͤtzenden Hoͤhenburgen 1), die wir an ver? 
ſchiedenen Stellen in Thüringen finden, und die den bei Caͤſar erwaͤhnten oppida 
Galliens entſprechen, waren Stätten, in denen fid) eine blühende Induſtrie ent 
wickelte; ſo wurde oben bereits der kleine Gleichberg bei Roͤmhild genannt, der ein 
Hauptort der Cbüringer Kelten war. 

Im Norden Thüringens, bis zur Unftrut, fiedelten aber da— 
mals die germaniſchen Bauern. Das Errichten von Burgen war ihnen 
im allgemeinen fremd, wenn ſie auch in den Grenzgebieten doch nicht ganz zu 
fehlen ſcheinen. Es entwickelten ſich Handelsbeziehungen und Verbindungen. 
Kelten Thüringens nahmen die norddeutſche Brandbeſtattung an, jo bei Gotha 
und Erfurt. Hier und da fand ein keltiſches Schmudftüd oder ein keltiſches Ton? 
gefaͤß bei den Germanen Aufnahme. Es paßt zu dieſem Bilde, daß die Germanen 
den Bergzug, den fie jenſeits der Unſtrut vor іф ſahen, damals mit dem kel⸗ 
tiſchen Namen benannten und dieſen dann in ihrem Munde zu dem Namen „Finne“ 
umformten 2). Das freie Reltentum aber, wie es in den Gräbern von Poͤßneck⸗ 
Xanis beſonders im 4. Jahrhundert v. Chr. in Erſcheinung tritt, kann ſich noͤrd— 
lich vom Thüringer Wald bald nicht mehr halten. Die keltiſchen Beſtattungen 
brechen hier im 3. Jahrhundert ab. Die germaniſche Kultur erobert — vielleicht 
friedlich — ganz Thuͤringen. Die Siedlergruppe an der oberen Saale wandert 
wabrjcheinlich in das Land ſuͤdlich vom Thüringer Walde ab, wo fie unter dem 
Schutze der Feſte auf dem kleinen Gleichberge ſtand. Der Handwerker aber bleibt. 
Es macht ſich nun auf den Begraͤbnisplaͤtzen mit ihren norddeutſchen Leichenbrand—⸗ 
graͤbern ein verſtaͤrkter keltiſcher Handwerkseinfluß vom 3. bis 1. Jahrhundert 
v. Chr. geltend. Begehrt ift die feine, auf Drehſcheibe hergeſtellte Keramik, die 
aus Cópfereien hervorgeht, die die keltiſche Tradition fortſetzen (Abb. 3 u. 4). Zwar 
liebten die Germanen nicht den keltiſchen Ringſchmuck, aber die zu der Tracht der 
Germanen gehörenden Eiſenhaken der breiten Gürtel (Abb. 5) wurden nun in 
Bronze gegoſſen und im keltiſchen Stil mit Roſetten und Wirbeln verziert (Abb. o). 
Einer dieſer Guͤrtelhaken iſt gar als menſchliche Geſtalt gebildet (Abb. 7), mit 

1) Siehe auch „Volk und Kaffe“ 5, 1928 S. 212 (Albrecht). 

2) Der Name des Bergzuges wird mit keltiſch penna „Kopf“ in Verbindung ge? 
bracht; dieſe keltiſche Bezeichnung bátten die Germanen ſchon vor der erſten Lautverſchiebung 
übernommen. Allerdings paßt dieſe Bezeichnung gar nicht zu dem langgeſtreckten Rüden 
der Finne. Man muͤßte ſchon eine Erweiterung der Bedeutung Kopf, Bergkopf zu Berg⸗ 
zug annehmen. Eine andere Erklärung wäre möglich, wenn die Finne einen auffallenden 
Bergkopf truͤge, der namengebend geweſen fein könnte, doch auch das ift nicht zu finden. 
Erſt der an die Sinne anſchließende Bergzug der Schmuͤcke traͤgt gerade an dem Abfall 
zur Finne eine derartige Höhe mit gewaltigen Burganlagen (fftontaburg und Wenden? 
burg), von denen die Monraburg ſicher eine keltiſche Höhenburg war. Doch, daß von 
dieſer die Bezeichnung Sinne ausgegangen ift, durfte wohl nicht genügend begründet fein. 
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Abb. 3. 


Abb. 4. 


Auf Drehſcheibe gearbeitete Tongefäße. 


Abb. 3. Frühe Latènezeit: Gispersleben, Kr. Erfurt. 
Abb. 4. Späte Latènezeit: Klein-Corbetha, Ar. Merſeburg. 
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Wickelgamaſchen und Halsring — vielleicht die Tracht des keltiſchen Handwer— 
kers? Dann fanden die typiſchen keltiſchen ſchweren kettenartige Guͤrtel aus Bronze 
Verbreitung, die offenbar auch gern von den germanifchen Frauen getragen wur? 
den. Aus Bronze werden Fibeln gegoſſen und mit Korallen beſetzt; Blutemail 
dient als Einlage in Schmuckſtuͤcken. Ja der keltiſche Einfluß verftirkt fid wo: 
möglich noch im letzten Jahrhundert v. Chr., befonders nachdem die germaniſchen 
Bauern zum Teil Thüringen verlaſſen hatten und іф dem lodenden Rhein— 
gebiet zuwandten. Wir befinden uns hier in der Zeit des Axioviſt, der feine Ger: 
manen in Gallien anzuſiedeln verſucht und immer neuen Zuſtrom aus Germanien 
erhält. Es iſt intereffant feſtzuſtellen, wie damals auch eine oſtgermaniſch-wan— 
diliſche Schar uͤber Mitteldeutſchland dem Rheine zuſtrebte und hier und da eine 


Abb. 8. Abb. o. Abb. 7. 


mitteldeutſche Gürtelbaken aus Leichenbrandgräbern. 
Abb. 5 aus Siſen, Schafftädt, Kr. Merfeburg; Abb. o und 7 aus Bronze, keltiſcher Stil; Abb. 6 Alein Wangen, 
Аг. Querfurt; Abb. 7 Connewitz, Kr. Leipzig. 


Niederlaſſung mit Begraͤbnisplatz — (o bei Artern im Kreife Sangerhauſen und 
bei Gernſtedt im Kreiſe Naumburg — zuruͤckgelaſſen hat. Die Gräber ſchließen 
fi vollkommen den wandiliſchen Beſtattungen Schleſiens an und laſſen ſich 
faſt im Zuge einer Linie bis zur Wetterau verfolgen 3). 

In dieſer Zeit entſteht auf der Alteburg bei Arnſtadt eine neue befeſtigte Stadt 
keltiſchen Charakters; die Kleinfunde hier tragen keltiſches Gepraͤge, es war offen— 
bar eine Staͤtte des Handwerkes und ein Handelsplatz, wie mehrere keltiſche 
Muͤnzen erweiſen. Und aus dem Weſten Thuͤringens kennen wir aus der Zeit um 
die Wende zum erften Jahrhundert n. Chr. zwei Eiſenbarrenfunde keltiſcher cete 
kunft, die in den Handel gebracht wurden, um weiter zu Geraͤten verarbeitet 
zu werden. Der eine Fund wurde bei Seiligenſtadt gemacht (Abb. s), der andere 
wird auf der Wartburg aufbewahrt und dort als „Schwurſchwerter“ gezeigt: 
Ein weiterer derartiger Barrenfund ſtammt aus Heſſen nicht weit von der Alten— 
burg bei Niederſtein ). Die naͤchſtverwandten Barrenformen find im Relten: 
gebiete Suͤdenglands nachzuweiſen. Alfred Goͤtze, der die Wartburgbarren in das 


3) Siehe „Volk und Kaſſe“ 4, 1929, S. 54ff. (beſonders auch S. 36) E. Peter: 
fen: Die Wandalen im Spiegel der Bodenfunde. 

1) Über dieſe Burg, in der man den Hauptort der Chatten Mattium wiedergefunden 
zu haben glaubt; ſiehe „Volk und Kaffe“ 3, 1928 S. 213. 


1929, II Waltber Schulz. Germanen und Kelten in Mitteldeutſchland 


Abb. s. Siſenbarren von Seiligenſtadt. Etwa ув n. Gr. 


volk und Kaffe, 1929. Oſtermond. 
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Abb. 9. Mannesgrab der Zeit um Chr. Geb. von Goͤrbitzbauſen bei Arnſtadt. 


1 u. 2 Lanzenſpitzen, 5 Schwertſcheide, 4 Schere, 5 bis 7 Schildbuckel und Schildbeſchlaͤge, s Meſſer, 
9 Trinthornendknopf aus Bronze. 
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rechte Licht geſtellt hat?), vermutet, daß fie tatfächlich auch dort gefunden ſind, und 
daß der Berg einſt eine keltiſche Volksburg getragen bat. Eigenartig paßt dieſe 
Entdeckung zu dem Ergebnis der Ortsnamenforſchung, daß ſich gerade bei Kifenady 
eine keltiſche, offenbar Eiſen verarbeitende Bevölkerung länger erhalten hat, da 


Abb. 10. Schkopau, Kr. Merſeburg. Ya. 


Abb. . Weißenfels. 1а. 


Handgearbeitete Leichendrandurnen der Zeit um Chr. Geb. 


der Ortsname Iſinaca erſt nach der erſten Lautverſchiebung von den Germanen 
uͤbernommen wurde 6). 

Kurz vor Cbrifti Geburt dringt aber wiederum ci ne пого: 
deutſch-germaniſche Bevoͤlkerungswelle in das Saalegebiet und in 
Thuringen ein; die aͤlteren Sitze dieſer Einwanderer lagen noͤrdlich vom Harze und 


с-- ш 


Ё 5) A. Goͤtze: Die Schwurſchwerter der Wartburg „taleae ferreae", Noſſinnafeſt⸗ 
ſchrift, Mannus⸗Ergaͤnzungsband VI, 1928, S. 138 fl. 
5) Siehe R. Much: in „Volk und Raſſe“ 5, 1928, S. 198. 
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im mittleren Elbgebiet. Sie ſchaffen neue Verhaͤltniſſe in Thüringen. Die Beſtat— 
tungepláte deuten auf Ariegertum, die Waffen find den verbrannten Toten in 
das Grab gelegt, Schildbuckel, Lanze und Schwert find haͤufige Beigaben (Abb. 9 . 
Die Maͤnner und Frauen ſind getrennt beſtattet. Maͤnnerfriedhoͤfe waren auf weit⸗ 
bin ſichtbaren Hoͤhen angelegt (5. B. Oſterberg bei Meisdorf; Muͤhlberg bei 
Cruͤchern, Schwedenhoͤhe bei Schkopau, Schanze bei Groß-Romſtedt). Die großen 
Beſtattungsplaͤtze aber ſcheinen nicht einer Dorfſiedelung, ſondern einer großeren 
Gemeinſchaft, vielleicht einem Gau, eigen geweſen zu fein. Die maͤnnerfriedhoͤfe 
deuten wohl ſchon auf ein Kriegerjenſeits, aͤhnlich der ſpaͤtheidniſchen Walball⸗ 
vorſtellung im Norden. Ja man kann bei dieſen Sitten eine ſtraffe Ariegerorgante 
ſation vermuten, wie fie Cájar von den Sweben ſchildert. Sweben waren es jeden 
falls, die jetzt Thuͤringen in Beſitz nahmen, ihre Siedelungen erſtreckten ſich weſt— 
lich bis in die Gegend von Eiſenach (Stregda). Vereinzelt treten gleichartige Funde 
laͤngs der Elbe bis Boͤhmen (in der Zeit kurz vor Eindringen der Markomannen) 
andererſeits im Maingebiet Baperns auf. Man wird nicht fehl gehen, wenn man 
in dieſem Volke die Hermunduren der Überlieferung fiebt. Sür eine andere 
Lebensweiſe als die der aͤlteren Siedler ſpricht ihr kurzes Verweilen an einem 
Platze, fie find nicht fo feft mit dem Boden verbunden wie die latenezeitlichen 
germaniſchen oder halbgermaniſchen Bauern Mitteldeutſchlands, die Jahrhunderte 
lang auf ihrer Scholle ſaßen. Graͤberfelder brechen nach kuͤrzerer Benutzungszeit 
ab, neue ſetzen an anderer Stelle ein. Daß hierdurch unruhige Zeiten für Thuͤ— 
ringen eintraten, mag ein Fund von Körner, Kr. Sondershauſen erweiſen, wo bel 
Beginn des 1. Jahrhunderts n. Chr. ein Bauer ſein ganzes Geraͤt an Eiſen, be— 
ſonders Haus- und Ackergeraͤt im Boden vergrub. Zunächft finden wir aber auch 
jetzt noch in den Hermundurengraͤbern der Zeit um Chriſti Geburt hier und da 
ein Drehſcheibengefaͤß, das für Fortbeſtand des altheimiſchen Toͤpferhandwerks 
ſpricht. Die eigene hermunduriſche Keramik dagegen, die die Drebfcheibenwatt 
verdraͤngte, ift das ſauber gearbeitete, aber freihaͤndig hergeſtellte ſchwarz polierte 
weitmündige Gefäß (Abb. 10 u. 11), das an der Schulter ein fein eingeriſſenes 
oder einpunktiertes Bandmuſter, in ſpaͤterer Zeit beſonders gern ein Maͤandermuſter 
trägt, das mit einem gezaͤhnten Rollftempel bergeftellt ijt. Gerade dieſe бей 
zeigen eine enge kulturelle Verbindung mit den übrigen elbgermaniſchen oder bel? 
minoniſchen Stämmen: den Markomannen in Boͤhmen, den Semnonen an der 
Havel und den Langobarden an der unteren Elbe. Das für die Waffen gebrauchte 
Eiſen wurde in den Siedelungen der Hermunduren ſelbſt verhuͤttet, wie Funde tt* 
weiſen; das Gerät des Schmiedes erſcheint jetzt auch als Grabausſtattung, offen? 
bar war dieſes Handwerk eines freien Mannes würdig. 

In dieſer Zeit ſchwinden die letzten Spuren der keltiſchen 
Art, wenn wir nicht das Auftreten vereinzelter Skelettbeſtattungen im erſten Jahr⸗ 
hundert n. Chr. für fie geltend machen wollen. — Wie ift nun die keltiſche Be— 
voͤlkerung untergegangen? An ein Ausrotten mit Stumpf und Stiel iſt wohl 
nicht zu denken, auch nicht an reſtloſe Abwanderung, trotzdem damals die Seftung®* 
anlage auf dem kleinen Gleichberge gewaltſam serftórt und niedergelegt iſt und 
auch die anderen keltiſchen Höͤhenſiedelungen verlaffen fino. Vielleicht haben die 
keltiſchen Жее unter anderen Verhaͤltniſſen im offenen Lande weiter geſiedelt; 
einige Funde laſſen ſich fo deuten, nämlich Siedelungen im offenen Gelaͤnde, in 
denen ſowohl Gefaͤßſcherben keltiſch-thuͤringiſcher Art wie auch der norddeutſch⸗ 
ſwebiſchen Art vereint vorliegen. In der Naͤhe der Alteburg bei Arnſtadt liegt im 
Tale eine offene Siedelung, die vielleicht die Burgſiedelung fortſetzt. 
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Die Hermunduren kennen wir geſchichtlich als einen kriegeriſchen Stamm, der 
den Chatten ſalzhaltige Quellen an der Werra in hartem Kampfe abnahm und der 
ſich in die Verhaͤltniſſe der Markomannen und Guaden einmiſchte. Andererſeits 
erfahren wir aus einer bei Tacitus uͤberlieferten Nachricht, daß handeltreibende 
Hermunduren bis nach Augsburg zu kommen pflegten. Vielleicht iſt hierdurch 
der Charakter zweier verſchiedener Beſtandteile in der Hermundurenbevoͤlkerung 
gekennzeichnet. 

Ein aͤlterer aus den Angaben des Ptolemaͤus erſchloſſener Volksname in 
Mitteldeutſchland ift der der Teurier, der keltiſchen Lautſtand traͤgt 7). Viel— 
leicht, daß die „germaniſche“ Brandgraͤberbevoͤlkerung der Late nezeit fo benannt 
wurde, vielleicht daß er von den keltiſchen Beſtandteilen ſeinen Urſprung ge— 
nommen hat's). Jedenfalls läßt unfer Landſchaftsname Thüringen noch heute 
die Verbindung mit der vor- und fruͤhgeſchichtlichen Bevoͤlkerung Mitteldeutſch⸗ 
lands, den Teuriern und den Hermunduren erkennen. 


Aber nicht nur unverſtaͤndliche Namen, verfallene Waͤlle, dem Boden ent— 
nommene Fundſtuͤcke zeugen von den Voͤlkern, die einſt hier ſiedelten, ſondern ſie 
haben mit Anteil an der Kultur des Landes und haben zu dem heutigen Volkstum 
beigetragen. 


Bemerkungen zu den Abbildungen: Karte Abb. ı ijt hier zum erſten 
Male veröffentlicht. Die Kliſchees der Abbildungen 2, 5, 4, 8, 9, 10, 11 hat die 
andesanſtalt fuͤr Vorgeſchichte in Halle geliefert, ſie ſind Arbeiten der Jahresſchrift fuͤr 
die Vorgeſchichte der ſaͤchſiſch⸗thuͤringiſchen Länder entnommen. Die Originale zu Abb. 2 
befinden fib im Mufeum Merſeburg, zu Abb. 9 in der Privatſammlung Studienrat 
r. Caͤmmerer-Sondershauſen, die übrigen in der Landesanſtalt für Vorgeſch. Salle. 
Die Kliſchees zu Abb. 5—7 hat Verlag Kalitzſch⸗Leipzig geliefert, aus „Tagungs- 
bericht der Deutſchen Anthrop. Geſellſchaft Koͤln 1927“. Original Abb. 5 u. 6 Landes- 
anſtalt f. Vorgeſchichte Halle, Abb. 7 Staatl. Muf. Berlin. 


E Wichtigſtes Schrifttum: Mit der Feſtlegung der Germanen-Reltengrenze bat 
li beſonders Koſſinna in verſchiedenen Schriften befaßt, zuletzt daruber „Herkunft 
der Germanen“ Mannusbibl. Nr. 6 Aufl. 2, 1927. — Pb. Kropp: „Latenezeitliche 
Funde an der keltiſch⸗germaniſchen Voͤlkergrenze zwiſchen Saale und weißer Elſter“ 
Mannusbibl. Nr. 2, 1911. — Die Unterſuchungen des Verfaſſers find u. a. nieder 
gelegt: „Reltiſche Bevölkerung und keltiſches Gewerbe in Mitteldeutſchland“, Tagungs⸗ 
bericht der Deutſchen Anthrop. Geſellſchaft Köln, 1927, S. 105 ff.; „Die Bevoͤlkerung 
Thüringens im letzten Jahrhundert v. Chr. auf Grund der Bodenfunde“ Jahresſchrift 
fur die Vorgeſchichte der ſaͤchſiſch⸗thür. Länder, Bd. XVI, 1928. Die wichtigſten 
Sinzelveröffentlichungen: über die Altenburg auf dem Kleinen Gleichberg bei Römbild 
zuletzt Alfred Götze: Präbiftorifche Jeitſchrift 15/14, 1921/22 S. igff.; „Die Alte⸗ 
burg bei Arnſtadt in Thüringen“ E. Cámmerer, Mannusbibl. Nr. 37, 1924; „Der 
Urnenfriedhof auf der Schanze von Groß-Romſtadt“, bedeutendſter Begraͤbnisplatz der 
Hermunduren aus der Zeit um Chr. Geb., G. Eichhorn, Mannusbibl. Nr. 40, 1927. 
EI 


7) Siehe „Volk und Raſſe“ 3, 1928, S. 199 (R. Much: Kelten und Germanen). 
IR Much erwaͤhnt а. a. O. die Deutung als „Bergbewohner“. Dieſer Name 
Würde für die keltiſchen Burgſiedler paſſen. Es fei hier nur bemerkt, was A. Götze über 
die keltiſchen „Gipfelburgen“ im Anſchluß an den Kleinen Gleichberg bei XXómbilo ſagt: 
er iſt zu dem Ergebnis gekommen, „daß die Bevorzugung hoher Berggipfel bei der An— 
lage befeſtigter Siedelungen auf einer durch lange Betätigung erworbenen Gewöb- 
nung beruht, die ſich bei einem im Bergland groß gewordenem Volk ausgebildet hat und 
durch gewiſſe Lebensgewohnheiten geftügt wird. — Mit einem Worte, auf einem 
ethniſchen Moment. In unſerem Gebiete ſind es nur die Relten, die in Frage kommen“. 
(Goͤtze: Präbiftorifche Zeitſchrift 15/14, 1921/22 S. 24.) 
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Ein Dichter nordiſcher Art. 
Von Chriſtian Boeck, Bramfeld. 


Mit einer Abbildung. 


on einem engliſchen Univerſitaͤtsprofeſſor, einem Vertreter der Germaniſtik, 
liegt die Außerung vor, daß ihm von allen deutſchen Dichtern Johann Hin— 
rich Fehrs (1855—1916) als den Englaͤndern am meiſten weſensverwandt er— 
ſcheine. Woran liegt das? In Fehrs ſpricht ſich niederdeutſches Weſen beſonders 


Johann Hinrich Sebrs. 


klar aus, es mag fein, daß den Engländer dies Niederdeutſche als verwandt an 
geſprochen hat. Fehrs bekundet aber nicht minder deutlich nordiſche Art; jenes 
Gefuͤhl ſeeliſcher Naͤhe kann auch hieraus entſpringen. Dann mußte allerdings 
jener Englaͤnder ſelbſt ein Norde ſein, woruͤber ich nichts auszuſagen vermag, 
eine andere Folge wuͤrde ſein, daß das Gefuͤhl naher Weſensverwandtſchaft 
nicht von allen Englaͤndern geteilt werden würde, eine Frage, die heute gleichfalls 
nicht entſchieden werden kann. Denn Fehrs iſt in England noch weniger bekannt 
als in Deutſchland, andere Außerungen maßgebender Englaͤnder uͤber ihn liegen 
daher nicht vor. 

Tatſaͤchlich trägt Sebre Zuge des nordiſchen Weſens fo deutlich an ſich, wie 
wenig andere Dichter in Deutſchland. Man kann ihn faſt als ein Muſter nordi⸗ 
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ſcher Form bezeichnen. Indem man ihn als ſolches aufweiſt, gewinnt man gleich— 
zeitig einen Maßſtab dafür, wie ſich Nordiſches in einem Dichter ausſpricht. 

Bei ſolchen Unterſuchungen wird man immer von dem Gefamteindrud aus— 
gehen, den ein Dichter auf den Betrachter macht. Die körperliche Geſtalt entſcheidet 
nicht, denn im Roͤrperlichen decken ſich Erbbild und Erſcheinungsbild nicht immer. 
Oft mag es vorkommen, daß Geiſtiges und Leibliches ſich nicht entſprechen. Bei 
unſerer Unterſuchung kommt es auf das geiſtige Bild des Menſchen an. 

Aus dem Werk eines Dichters ſpricht ſeine innerſte Perſoͤnlichkeit, die oft 
genug bemerkenswert anders ſein mag als ſeine geiſtige Tageserſcheinung. Sie 
offenbart ſich in dem geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt ſeines Werkes und aus deſſen 
Formgebung. Alle drei, Geiſt, Seele und Leib des Runſtwerks wirken zuſammen, 
um jenen Eindruck zu erzeugen. Erfaßt wird er durch innere Anſchauung. Ver— 
geblich wäre es, ihm durch Zergliederung der Einzelheiten auf die Spur kommen 
zu wollen. Das Geheimnis ihrer Schoͤnheit verraͤt die Roſe nicht, indem man 
Blatt für Blatt betrachtet. Ihr Geſamtbild, die Geſchloſſenheit aller Einzelformen 
bindet das Wunderwerk der Schoͤnheit. So entſendet das Runſtwerk aus dem 
Ganzen ſeiner geiſtigen und ſtofflichen Einheit in mannigfachen Strahlen das Bild 
des Aünftlere, das ſich im Gemüt des Betrachters wieder zur Einheit eines ges 
ſchloſſenen Eindrucks ſammelt. 

Das Bild, das ſich ſo aus dem Werke eines Dichters, eines Kuͤnſtlers formt, 
ift, wie geſagt, oft verſchieden von dem Eindruck feiner bürgerlichen Perſoͤnlich— 
keit. Beidem zugrunde liegt eine Menſchenform innerlichſten Gehalts, die ſich einer— 
ſeits im Kunſtwerk, andrerſeits in der menſchlichen, bürgerlichen Erſcheinung ent— 
faltet. Am reinſten ſtellt fie ſich im echten Kunſtwerk dar, in dieſes geht fie, wenn 
es ſich um einen ganzen Kuͤnſtler handelt, reſtlos ein, waͤhrend die menſchliche Er— 
ſcheinung oft durch allerlei Zufaͤlligkeiten, Erfahrungen, Verhaͤltniſſe gebrochen 
oder gewandelt iſt. So erklaͤrt ſich der Unterſchied zwiſchen der kuͤnſtleriſchen und 
menſchlichen Erſcheinung der Perfönlichkeit. Rur wenn es dem Künftler als 
Menſchen gelingt, alles Zufällige feines Lebens zu uͤberwinden, deckt ſich kuͤnſtle— 
riſche und menſchliche Erſcheinung. Es ſei gleich bemerkt, daß das bei Fehrs in 
ſeinen Altersjahren der Fall war. 

In dem Maße, wie die Faͤhigkeit, geiftige und ſeeliſche Raſſenmerkmale auf— 
zunehmen, beim Betrachter entwickelt ift, wird er ергә zuerkennen muͤſſen, daß 
das innere Bild feiner Perfönlichkeit ſtreng nordiſches Gepraͤge trägt. Es ift mehr 
licht als warm, es ift bar aller Gefuͤhlsſeligkeit, es kuͤndet Keuſchheit und Rein— 
beit des Empfindens, es ſtroͤmt Herbe aus; die Liebe, von der es ſpricht, hat nichts 
von Schwaͤchlichkeit, aber erziehende Kraft; Adel der Geſinnung redet aus ihm, 
Abſtand von den Dingen, Zucht und dauernder Auftrieb nach oben. Bei aller 
Strenge fehlt jegliche Duͤrftigkeit. Man koͤnnte fragen, ob dieſe ſeeliſche Fülle 
die Form des nordiſchen Innenbildes ſprengt; aber es iſt nicht der Fall. All der 
blühende Reichtum bleibt ſtreng in den Grenzen des nordiſchen Weſens. Geiſtig 
entſpricht dem das Fehlen aller Überſtiegenheit und die Kraft des Aufbauens, des 
Formens und Geftaltens. Wer nur irgendeine Empfindung dafür hat, muß es 
füblen, daß nordiſche Luft das Werk dieſes Dichters umwittert. Und wie man 
Einzelheiten nachgeht, ftößt man überall auf die beſonderen Eigenheiten nordiſchen 
Weſens. 

Aunft und Dichtung ift Form, darum muß ſich in der Formgebung die Art 
des Schaffenden am unmittelbarſten ausſprechen. Form und Gehalt find in der 
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Aunft im Grunde eins. Wie daher die Form eines Kunſtwerks erſcheint, zeigt 
ſich feines Weſens innerſter Zug. | 

Hans S. K. Günther bat in feinem Buch „Raffe und Stil“ das Verhältnis 
der verſchiedenen Raſſen zum Stil unterfucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß 
bei der nordiſchen Raſſe die Frage nach der Unterſcheidung von Form und Gehalt 
gegenſtandslos ift, weil bei ihr Form und Gehalt ſich gänzlich decken. Dieſer 
Deutung ift zuzuſtimmen. Sie läßt ſich aber in einem, von Gunther bereits an? 
gedeutetem Punkte erweitern, daß oft genug der Gehalt in der Dichtung nordiſcher 
Menſchen fo quellend ift, daß er die aͤußere Form von innen her weitet. Nicht der 
Kreis, ſondern die Parabel, die ins Unendliche deutet, iſt ihr Gleichnis. Nicht glatte, 
ſondern große Form ift ihr Zeichen. 

Im gegenwärtigen Zuſammenhang kann dieſe Bemerkung nur als Zwiſchen— 
bemerkung gelten. Es gibt wohl kaum einen Dichter, in deſſen Hauptwerken ſich 
äußere Form und Inhalt fo decken wie bei Fehrs. Dabei ift Sebre ein Künftler 
ftrengfter Form. Er läßt ſich niemals gehen, das läge nicht in feiner Art und in 
feiner Arbeitsweiſe, die aus feiner Art entſpringt. Sorgſam hat er an feinen 
Werken gearbeitet, nicht aus Angſtlichkeit, ſondern aus innerem Trieb. So entſteht 
ein Hochgrad kuͤnſtleriſcher Sorm innen und außen. Innere Form ift da, weil der 
Gegenſtand nach Stoff und Charakteren wahrhaft gemeiſtert iſt, und dieſe innere 
Klarheit durchdringt die Formgebung bis ins einzelne. 

Wille zur Form bekunden (don die erſten Werke von Fehrs, feine hochdeut— 
ſchen Versepen. Heute, wo wir den ganzen Umfang ſeines Schaffens uͤberſehen, 
gelten ſie uns nur als Verheißung, die ſich erſt in ſeinen plattdeutſchen Schriften 
erfüllt. Was fie auszeichnet, ift unter anderm die ſtrenge aͤußere Form. Aber man 
fühlt eine gewiſſe Unſtimmigkeit zwiſchen Sorm und Inhalt. Die Form dieſer 
im Blankvers geſchriebenen Erzaͤhlungen iſt zu ſtrenge und glatt gegenuͤber dem 
Inhalt, der ſichtbar zu einem kraͤftigen Realismus draͤngt. Der Dichter hat ſich 
in der Form uͤbernommen, ein Fehler, der vorzugsweiſe einem Dichter aus nordi— 
ſchem Geiſt widerfahren wird. 

Anders wirken zum Teil die hochdeutſchen Gedichte. Hier findet ſich oft 
genug jenes Gleichmaß von Form und Gehalt, das das vollkommene Kunſtwerk 
bezeichnet. Dabei ift auch hier das Streben nach ſtrenger, oft kunſtvoller Form 
zu bemerken. 

Die plattdeutſchen Gedichte und die plattdeutfchen Erzaͤhlungen fuͤhren zu 
jenen Gipfelleiſtungen, die über das Dauerſchickſal eines Dichters entſcheiden. Die 
Zahl der plattdeutſchen Gedichte ift nicht groß, aber die geringe Zahl birgt eine 
große Mannigfaltigkeit aller moͤglichen Arten der Lyrik. Bevorzugt ſind die, die 
eine ſtrenge Form verlangen, aber hier ſind Form und Inhalt eins: das Weſen 
des Dichters draͤngt nach edler, reiner Form, all ſein Gehalt, der ſich reicher und 
reicher erweiſt, kann nur in dieſer Form geborgen werden. So entſtehen Gedichte 
wie „De Heiloh“, „De Heidbloom“, „De hilli Bek“, „Lengen“, „Rike“, „Danz⸗ 
leed“, „Oktober“. Als Probe ſetzen wir das kurze „Maigroͤn“ ber: 


Maigroͤn bringſt du mi, Maigroͤn bringſt du mi, 
Maigroͤn, Marie! Maigroͤn, Marie! 
De Sommer kommt ni froͤh un lät, O Deern, nu is't ni lang mehr bin, 
Kommft du, fo ſteit de Welt in Stat, Denn büft du mien, denn treckſt du in 
De Swolken kämt, die Wolken gät, Mit Kroon und Kranz as Königin — 
In Suͤnnſchien lacht mi басп und Rat — Is noch fo ^n gluͤcklich Huus to finn? 
Meigrön bringſt du mi, Maigroͤn bringſt du mi, 


Maigroön, Marie! Maigroͤn, Marie! 
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Gehaltenheit in der Leidenſchaft, klare Anſchauung, innere Muſik, eine Sorm, 
die ſich nicht genug tun kann (man beachte die wahrſcheinlich unwillkuͤrlichen 
inneren Reime Swolken und Wolken, mien und in) und die alles, wie eine Aura, 
frei umſchwebt, kuͤnden den nordiſchen Dichter. 

Unter den Erzaͤhlungen gibt es gleichfalls die mannigfachſten Arten: Skizzen, 
freiere Erzaͤhlungen, Novellen und einen Roman. Jede dieſer Arten iſt nach dem 
ihr innewohnenden Formgeſetz behandelt. Es iſt nicht zu verwundern, daß die 
ſtrengſte Sorm, die es für die Erzählung gibt, die Novelle, die an Geſchloſſenheit 
dem Drama nicht nachftebt, mehrere Male bei §ehrs zu finden ift und daß er ſich 
an ihr als Meiſter bewaͤhrt. „Ehler Schoof“, eine Novelle, die, wie einige Be— 
urteiler meinen, Sebrs ebenbürtig neben Storm, Keller und Meper ſtellt, kann als 
Muſter dieſer Kunſtgattung in jenem ſtrengen Sinne gelten, in dem die genannten 
großen Erzaͤhler fie erfüllt haben. Hier ift der Aufbau, das Aufwachſen aus 
einem Reim zur vollen Entwicklung, geradezu vollkommen zu nennen. Aus dem 
innerſten Weſen der Dichtung waͤchſt dieſe Form, ein Menſchenſchickſal wird in 
ihr von einem Mittelpunkt aus nach allen Seiten hin geſtaltet, ſo daß Inneres 
und Außeres bis zum letzten Klang zuſammenſtimmen. Auch die Erzaͤhlungen, 
die in der Form loſer find, zeigen das Suchen der Strenge, der Straffheit, der 
kunnſtvollen Verſchraͤnkung, weil dieſer Dichter gar nicht anders kann, als ſich in 
ſtrenger Form geben. 

Die Aunftgattung des Romans geſtattet, ja erfordert eine freiere Form. In 
ihr draͤngt ſich, wenn es ſich wirklich um einen Roman handelt, eine ganze 

elt zuſammen, die, mag ſie groß oder klein ſein, ein Vielerlei von Beziehungen 
aufweift. Fehrs einziger Roman, „Maren“, fein Hauptwerk, ift in dieſem Sinne 
ein Roman, denn er umſchließt eine Welt, wenn auch nur die eines Dorfes. Raum, 
Jeit, Menſchen, alles kommt zu vielſeitiger Anſchauung. Darum iſt hier die 
Form weitergeſpannt als bei der Novelle, die Rompoſition ift freier, die ein— 
zelnen Stüde haben ein ſtaͤrkeres Eigenleben. Wie jeder Dichtungsgattung bei 
§ehrs die ihr angemeſſene Sormgeftaltung erhaͤlt, (o zeigt auch der Roman, im 
ganzen oder im einzelnen, die Formgebung, die ſeinem innerſten Weſen entſpricht. 

Formenkuͤnſtler im Aufbau ſeiner Werke bewaͤhrt Fehrs auch in Einzelheiten 
die reine Form, ohne die er nicht ſein kann, die in ihm ſelbſt gegeben iſt. Licht iſt 
ſein Werk, licht iſt jedes Wort, weil es aus lichter Seele ſtrahlt. Seine ganze 
Welt leuchtet in ſeltener Klarheit, alles, was er darſtellt, iſt klar geſchaut und 
klar geſchildert. Reine Bilder der Wirklichkeit entſtehen dieſem Realiſten, doch 
ЧЕ es nicht die nackte Wirklichkeit in ihrer Einmaligkeit und Zufälligkeit, die er 
zur Darſtellung bringt, ihr Bild iſt es, gelaͤutert und zum Symbol erhoben. Spar— 
ſam, mit keuſchem Griffel iſt die Natur gezeichnet, uͤberaus reich dagegen die Men— 
ſchenwelt. Dabei ift jede Geſtalt, auch die nur flüchtig gezeigte, їо lebendig dar: 
geſtellt, fo febr kuͤnſtleriſch „Geſtalt“ geworden, daß Fehrs zu den beſten Men— 
ſchendarſtellern unſeres Schrifttums gehoͤrt. Seine Menſchengeſtaltung hat ein 
beſonderes Gepraͤge. Sie iſt nur teilweiſe eine Ausweitung ſeines eignen Weſens, 
wie in der Geſtalt des Jehann-Ohm, die in mehreren ſeiner Geſchichten wieder— 
kehrt, ſie iſt faſt gar nicht eine Belebung durch Sich-verſenken in die einzelnen 
Geſtalten, ſie iſt vornehmlich eine Darſtellung, die ſich auf Beobachtung gruͤndet. 
Fehrs lágt feine Menſchen durchwegs nicht von innen wachſen, ſie leuchten nicht 
im eignen Lichte auf wie Transparente, es ſtrahlt vielmehr auf ſie das Licht vom 
Darſteller her. Diefer Jug, die Art des geborenen Erzaͤhlers kuͤndend, {фей mir 
vor allem nordiſch zu ſein. Daß er es hier iſt, wird durch eine andere Tatſache 
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bekraͤftigt: fo febr ſich die Geſtalten des Dichters in vielen Kleinigkeiten als ein— 
heitliche Weſen offenbaren, ihr Bild iſt doch nicht aus zergliedernder Beobachtung 
muͤhſam zuſammengeſetzt, ſondern es ift wahrhaft geſchaut. Dieſe Schau, eine nor 
diſche Geiſteshaltung, gibt deutliche, ruhige, abgeklaͤrte Bilder. Der Dichter iſt 
nicht von ſeinen Geſtalten beſeſſen, er formt und bildet ſie. 

Nichts Schwankendes, Irrlichtartiges, kein ſprunghaftes Auf und Ab det; 
Empfindung iſt bei Fehrs, ſondern eine geruhige Stetigkeit in der Art, wie er ſich 
gibt. Auch das macht ihn zum Erzaͤhler. Er hat den nótigen Abſtand zu den 
Dingen und weiß ſie in ihrer Beſonderheit zu erfaſſen. Aus dieſer urſprünglichen 
Anlage ſeiner Dichterkraft und aus jener inneren Beſonnenheit ſeines Weſens fließt 
ihm die Faͤhigkeit zum gelaſſenen, wirkungsvollen Erzaͤhlen und erweiſt er ſich 
als Dichter nordiſcher Art. 

Die Stetigkeit, die bei dieſer Art des Schaffens Vorausſetzung iſt, wiederholt 
ſich auch in der großen Spannweite, über die hin Sebrs die einzelnen Motive in 
feinen Dichtungen trägt. Eine feiner Eigentuͤmlichkeiten beſteht darin, daß © 
haͤufig dieſelben Geſtalten in verſchiedenen, voneinander völlig unabhaͤngigen Ge⸗ 
ſchichten auftreten läßt. Es ift bemerkenswert, daß bei jedem neuen Kommen cine 
Menſchen im Grunde dieſelben find, nur jedesmal neu gezeigt in dem Wechſel det 
Zeiten und der Lagen, in denen fie ſich jeweils befinden. Zu dieſer Stetigkeit gehort 
auch, daß er an feinem Hauptwerk, dem Roman, mit Unterbrechungen 20 Jahre 
gearbeitet hat. Man ſpuͤrt es dem Werke nicht an, die Jahre ſeines Werdens 
find verſunken in der Zeitloſigkeit, in der es daſteht. 

Hier ſpiegelt ſich die Unabhaͤngigkeit von allem Zeitlichen wieder, die das 
Dichten von Fehrs auszeichnet. Nie iſt er den Entwicklungen und Schwankungen 
des Zeitgeiftes nachgegangen. Seine Werke behandeln faft alle den Abſchnitt des 
vorigen Jahrhunderts, in den ſeine Jugend fiel. Dann ſpiegeln ſie die Ereigniſſe 
und die Haltung jener Zeit wieder, aber doch nur fo weit, um ihnen die wirklich 
keitstreue Zeitfarbe zu geben. Was er in jener Zeit ſucht, ift etwas, was ſich zu 
allen Zeiten findet: Menſchenſchickſale in den großen, ſtets wiederkehrenden Tat— 
ſachen des Menſchenlebens. Große Leidenſchaften zu ſchildern reizt ihn weniger, 
als die erſchuͤtternden, zerſtoͤrenden und aufbauenden Erlebniſſe darzuſtellen, in die 
das Schickſal Menſchenſeelen hineinfuͤhrt. Dabei entfaltet er die aufbauende, leben? 
geſtaltende Kraft der eignen Seele: allermeiſtens ift es fo, daß feine Menſchen an 
den Schickſalen in Sieg oder Niederlage reifen. 

Hiermit ift die Frage der Stoffwahl beruͤhrt, die für jeden Dichter bezeich? 
nend iſt und unmittelbar ſeine innerſte Weſensart offenbart. Denn was der Dichter 
aus dem ganzen Bereich des Seins als Gegenſtand feines Geſtaltens auswaͤhlt, 
das kennzeichnet feine eigentuͤmliche Geiſtes- und Seelenverwandtſchaft. „Aus— 
wahlen“ ift ſchon nicht richtig geſagt, denn in Wirklichkeit ift es fo, daß ſich der 
Gegenſtand dem Dichter aufdraͤngt. Hier wirken innere Beziehungen, die, weil 
ſie gegeben ſind, am meiſten charakteriſieren. 

Bei Fehrs finden wir, aͤußerlich betrachtet, zwei Stoffgebiete. Das eine iſt 
in feiner frübeften Dichtung nur zweimal beruͤhrt: Ereigniſſe aus dem Alten 
Teſtament. Durch die Schule find fie ihm als Schüler und Lehrer zugeführt. 
Wie ſie in der Schule fruͤher ganz naiv in deutſchem Sinne gegeben wurden, als 
handle es ſich um Menſchen mit deutſchem Fuͤhlen und Denken, fo find auch bei 
unſerm Dichter die Stoffe in germaniſcher und nordiſcher Auffaſſung geſtaltet, 
die Seelenerſchuͤtterungen, die geſchildert werden, find ſolche deutſcher Menſchen. 
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Naͤher liegt dem Dichter das andere Stoffgebiet, fein Heimatdorf. Das Verhaͤlt— 
nis zu ihm ift nicht fentimentaler Art, jede ſentimentale Ader fehlt dem Dichter, 
auf der Suche nach Menſchen, die er lebendig mache, nimmt er fie dort, wo er 
ſie am beſten kennt, aus ſeiner Heimat und aus ſeiner Jugendzeit. Hier findet er 
Menſchenſchickſale genug, genug Seelenleben und Charaktergeſtaltung, die ſich an 
den Schickſalen entfalten. Selten zerbrechen ſeine Menſchen unter dem Schickſal, 
meiſtens gibt er ihnen fo viel Spannkraft und Saͤrte aus feiner eignen Seele, 
daß ſie obſiegen, auch wenn ſie aͤußerlich unterliegen und zugrunde gehen. Charak— 
tere ſich bilden, ſich haͤrten laſſen unter den Schickſalen, das iſt der eigentliche 
Gegenſtand von Fehrs' Dichten. 

Es entſpricht wohl ſeinem nordiſchen Charakter, daß er dieſer ſeiner Aufgabe 
mit aller Gelaſſenheit und Ruhe, unbekuͤmmert um die Urteile und den Geſchmack 
der Zeit nachging. Es entſpricht ihm nicht minder, daß er, feit er anfing platte 
deutſch zu ſchreiben, beim Plattdeutſchen geblieben ift, weil ihm das die rechte 
Form für feine Dichtung gab und weil es ihm fortan fo aus der Seele quoll, 
ohne Rüdficht darauf, daß die Beſchraͤnkung auf das Plattdeutſche die Wirkung 
ſeiner Dichtung von vornherein aͤußerlich einſchraͤnkte. 

Die Wirkung ſeiner Dichtung auf alle Empfaͤnglichen iſt tief, ſie iſt ſeeliſch 
laͤuternd und aufbauend. Fehrs wurzelt mehr im Seeliſchen als im Geiſtigen. 
Aber das Seeliſche iſt klar, weitend, kraͤftigend. Der Kreis ſeiner Verehrer iſt 
nicht allzu groß, aber wen er gewonnen hat, den hat er ganz. In einem ver— 
aͤußerlichten Leben, in einer entnordeten Maſſe ift kein Platz für den Dichter. Aber 
wo Menſchen ſind, die in reiner Seelenluft fich ſtaͤrken mögen, dort hat der Dichter 
ſein Juhauſe. 

Die nordiſche Art in Fehrs, die uns aus ſeiner Dichtung entgegenſtrahlt, zeigte 
ſich auch in ſeiner menſchlichen Perſoͤnlichkeit. Das ideale Bild der Perſoͤnlichkeit, 
das aus ſeinen Werken ſpricht, deckt ſich mit ſeinem menſchlichen Sein. Allen, 
die ihn kannten, mußte er als das Urbild eines edlen, vornehmen, nordiſchen Men— 
ſchen erſcheinen. Dies Bild trat in ſeinem Alter immer deutlicher hervor. Wie der 
Menſch ſich ſelber in Zucht hielt, ſich aufbaute aus dem Robftoff des Lebens, 
konnte er eine Weisheit und Abgeklaͤrtheit erreichen, die ſein innerſtes Weſen, ſein 
Bluterbe, zur reinſten Erſcheinung brachte. Sebre entſtammt einem alten Bauern— 
geſchlecht aus dem Holſteiniſchen, hier iſt nordiſches Erbgut ziemlich rein erhalten, 
in dem Dichter iſt es einmal zur lauterſten Erſcheinung gekommen. Denn auch 
koͤrperlich war Sebre nordifcher Art. Die hohe буса, die Ropfform, Augen, 
Viaje, Kinn, dazu die Geſamterſcheinung und -haltung bekunden es. 

Wenn eine Möglichkeit beſteht, nordiſchen Geiſt in unſerm Volke zu pflegen 
und zu ſtaͤrken, dann kann, wenn irgendeiner, Sebre Dienſt an dieſem Werke tun. 
Nordiſcher Geiſt hat in feiner Dichtung Geſtalt gewonnen und kann von hier aus 
in der unbewußten Weiſe, wie es Dichtung tut, auf alle Empfaͤnglichen bildend 
wirken. 
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Kleine Beiträge. 


Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe. 


Seitdem Günther durch feine „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ das Intereſſe 
weiter Kreiſe für die Herkunft und Eigenart der nordiſchen Raſſe gewonnen hat, treten 
auch die Indogermanenfrage und die Entſtehung des deutſchen Volkes aus der Enge 
philoſophiſcher Betrachtung in den größeren Kreis naturwiſſenſchaftlicher und geogra⸗ 
phiſcher Forſchung. Eine ſolche Ausweitung der Ziele ift notwendig angeſichts mancher 
bedenklicher Erſcheinungen in der wiſſenſchaftlichen Welt. Wenn neuerdings flawiſche 
Forſcher den Verſuch wagen, die vorgefchichtliche Ausdehnung ihres Volkes bis an die Elbe 
vorzuſchieben, wenn ein Forſcher wie S. Seift, der zwar nichts Umſtuͤrzendes, aber immer: 
bin beachtenswerte Beiträge zur Indogermanenfrage veröffentlicht hat, jetzt — von Haß 
gegen die deutſche Kultur verblendet — die germaniſchen Weſtſtaͤmme (auch Hermann 
und die Cherusker) als Kelten anſpricht und als deutſchſchreibender Schriftfteller ſich nicht 
geſcheut bat, nach Paris zu fahren, um dort den aufborchenden Franzoſen dieſe neue Mär 
zu verkünden, dann bleibt ſchließlich von unſerem armen Volke nicht viel übrig; es 
darf fid gluͤcklich fchägen, wenn Slawen und Kelten uns als entartete Volksgenoſſen an 
ihre Bruſt ziehen. In dieſer, von Haß und Überbebung geleiteten angeblichen „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ iſt es ein gar nicht hoch genug einzuſchaͤtzender Gewinn, daß gerade jetzt Walter 
Darré ein Buch!) vorlegt, das die vielen Einzelfragen einmal durch eine wiſſenſchaftliche 
Linſe leitet, um die Herkunft und das Werden der Germanen ſcharf erkennen zu laſſen. 
Das Buch zeigt unfer Volk als ein Bauern volk [don in der indogermaniſchen Vorzeit 
und fuͤhrt dieſe Linien bis in die Gegenwart, in der wir vor der entſcheidenden Frage 
ſtehen, dieſe Grundlage aufzugeben und „Weltbuͤrger“ zu werden oder das baͤuerliche 
Erbe fuͤr die Jukunft zu retten. Der Alpdruck, der durch das Aufſteigen minderwertiger 
Raſſen Wirtſchaft, Politik, Ethik und Kultur laͤhmt, kann nur behoben werden durch 
klares Erkennen aller raſſiſchen und geſchichtlichen Belange und ihrer biologiſchen Ber 
grenztzeit. Darum iſt das Buch nicht nur ein wiſſenſchaftlicher Beitrag zur Pfychologie 
des Germanentums, ſondern ein Wegweiſer für alle, die ſich noch mit Stolz als Volks— 
angehoͤrige bekennen. 

Der Verfaſſer ift praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Tierzüchter; er legt ein Beobach⸗ 
tungsmaterial vor, das weder dem Hiſtoriker noch dem Raſſeforſcher vertraut fein 
kann und gibt dadurch der Wiſſenſchaft Tatſachen in die Hand, mit denen fie fid) aus? 
einander ſetzen muß, wenn fie dem Problem der Entſtehung, der Eigenart und der Er— 
haltung unſres Volkes nachgehen will. Der uͤberlegene Standpunkt des Verfaſſers, der 
ſich auf den verſchiedenſten Gebieten als ein tüchtiger und beleſener Renner zeigt, fein 
klarer Blick fuͤr das Weſentliche und die ſeltene Gabe, die gewonnenen Erkenntniſſe zu 
ſicheren Bildern zu verknuͤpfen, ſichern dem Buche die Beachtung aller, die ſich mit 
ſolchen grunddeutſchen Fragen beſchaͤftigen. Naturlich bleiben noch genug ungelöfte 
Rätfel; auch wird in mancher Beziehung an den Schlußfolgerungen Kritik geübt werden 
muͤſſen. Das ſchmaͤlert aber nicht das Verdienſt des Verfaſſers, von einer Seite an Fragen 
herangetreten zu ſein, die bisher wenig oder gar keine Beachtung gefunden haben. 

or zwei Jahren trat der Bonner Siſtoriker Profeſſor Fritz Kern mit einem 
Werke „Stammbaum und Artbild der Deutſchen“ ?) hervor, zu dem іф Darré von 
vornherein in einen Gegenſatz ſtellt. Kern nimmt, woran wohl kaum einer zweifelt, 
ein Weiterleben der Cromagnonraſſe in Nordeuropa an und ſieht in der nordiſchen Raſſe 
einen daliſchen Sproß. Auch Darr«é ſchließt ſich dem wohl an, wenn er auch mehr der 
faͤliſchen Kaffe einen Einfluß einräumt, der im einzelnen noch zu unterſuchen fein dürfte. 
Kerns weitere Annahme einer kriegeriſchen Hirtenbevoͤlkerung, die nicht nur nach 
Europa gekommen, ſondern auch andere Weltteile ihrem Einfluſſe unterworfen und als 
ein Schwertadel die Hochleiſtungen menſchlicher Kultur und Politik geſchaffen bat, findet 
in Darré einen entſchiedenen Gegner. An und für ſich hat eine ſolche Forderung, nad 
dem die für eine jüngere Zeit eingeſtellte Theorie Meitzens faſt einmuͤtig abgelehnt 
worden ift, wohl kaum noch Anhänger. Der Hiſtoriker Kern hat natuͤrlich Gründe für 
ſeine Annahme, die der Ethnologe ſchwerlich anerkennen wird, die aber durch den Ver— 


1) X. Walter Darré, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Kaffe, 488 S., 
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faſſer auf dem Wege einer gruͤndlichen Unterſuchung ſtark ins Gedraͤnge gekommen ſind. 
Solche Fragen werden gewiß nicht mit einem Male entſchieden; dazu ſind ſie viel zu 
ſchwierig; außerdem ſind zu ihrer Beantwortung verſchiedene Wiſſensgebiete zu be⸗ 
ackern, ſo daß nur ein langſames Vortaſten von Stellung zu Stellung eine klare Sicht 
verheißt. Jedenfalls aber ſtehe ich mit Darrs der Kernfchen „Hirtenkultur“ durchaus ab⸗ 
lehnend gegenüber. Bei Darré nimmt die Ablehnung dieſer Kernſchen Theorie (in dem 

uche von Kern ſtecken daneben noch reichlich hiſtoriſche und raſſenkundliche Ergebniſſe 
von hoͤchſtem Wert) einen breiten Platz ein, aber er bringt kritiſch durchgearbeitetes 
Material bei, das als eine Steigerung unſrer Erkenntniſſe zu begrüßen ift. 


Sür das Urgermanentum ſetzt der Verfaſſer feſte baͤuerliche Siedlung an, ein 
Schluß, der durch die Siedlungsarchaͤologie — ſoweit ihre Ergebniſſe veröffentlicht wor⸗ 
den ſind, — beſtaͤtigt wird. Auch eine feſte Siedlung muß einmal einen Anfang aus einer 
minderentwickelten Zeit gehabt haben. Darrs ебі dafür ein ſeßhaftes Waldhirtentum 
ein, zieht aber den Kreis dieſer Siedler über den größten Teil von Euraſien. Sind die 
Indogermanen urjprünglidó Waldbauern geweſen, d. h. Leute, die ірге Acker in den 
Lichtungen des ungeheuren euraſiſchen Waldgebiets anlegten, dann kannten ſie auch den 
Ackerbau, und dann erklaͤren ſich ihre Trecks als kleinere, aber zahlloſe Einzelzuͤge, die 
ſich in jahrhundertelanger Zeit langſam vorſchoben, bis ſie geeignete Siedlungsgebiete 
(Indien, Griechenland, Italien) fanden. Über die Wege dieſer Wanderungen wuͤrden 
wir beſſer unterrichtet fein, wenn wir eine Karte der frübeften Waldverteilung unfres 
Erdteiles haͤtten, wie fie von Gradmann für Suͤddeutſchland, von Schlüter für Oft 
Preußen entworfen ift. Aber auch [o oft die Beziehung, die Darré zwiſchen der nordi⸗ 
ſchen (affe und dem mitteleuropaͤiſchen Laubwald herſtellt, eine wiſſenſchaftliche Tat. 
Xr gewinnt bier auf Grund der vergleichenden Sprachgeſchichte und des Tierlebens 
ein Ergebnis, das wohl vermutet worden, aber doch noch niemals nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht ift. Es dürfte ſchwer zu erſchuͤttern fein, daß die Umwelt, d. h. der vorausgeſetzte 
Laubwald und die Waſſer⸗, Regen⸗ und Sonnenmenge von tiefgebendem Einfluß auf 
die Bildung der Kaffe geweſen ift, und daß man umgekehrt von den Raſſezuſtaͤnden 
auch auf den Ausgang einer Kaſſe ſchließen darf. Bei der weiteren Verfolgung dieſes 
Gedankens ӘВЕ der Verfaſſer auf eines der ſchwierigſten Probleme der Forſchung. 
Iſt eine Raffe durch Ausleſe der Starken entſtanden, oder ift fie durch Vererbung einzelner 
3ufélliger, aber günftiger Elemente zu ihrer Eigenart gekommen? Die Bejahung der letz⸗ 
teren Frage ſtuͤtzt ſich auf Tierzuͤchtungsergebniſſe, die bei dem Menſchen wohl kaum 
anders fein können. 

Mag man nun zu den Ausführungen Darrés in dieſem oder jenem Sinne Stellung 
nehmen, die Beobachtung, daß aus einem klar nachgewieſenen Zuſammenleben von Menſch, 
Tier und geographiſcher Umwelt auch Entwicklungslinien gewonnen werden können, 
ift unanfechtbar. Ob die Cromagnonraſſe, bzw. die nordiſche und die faͤliſche Raffe durch 
ihre heutige Umwelt in ihrer Eigenart erhalten worden iſt, wie es Darré mit einem 
Fragezeichen für möglich haͤlt, oder ob andre Urſachen hier mitſprechen, find Fragen, die zu— 
naͤchſt noch nicht zu beantworten find. Wenn dagegen gewiſſe ſympathiſche Übereinftimmungen 
zwiſchen der faͤliſchen Raſſe, deren Heimat er in Weſtfalen und weſtlich ſieht, und der 
nordiſchen Kaffe durch aͤußere Umſtaͤnde (Ernaͤhrung!) herbeigefuͤhrt werden können, wie 
es ebenfalls die wiſſenſchaftliche Tierzuͤchtung nahelegt, dann wird dadurch ein Auf 
ſchluß angebahnt über manche Stammeseigentuͤmlichkeit der Deutſchen, die uns bisher 
recht fremdartig erſchien. So läßt ſich u. a. die Entwicklung der Franken verſtehen, 
die nach den Berichten Gregors von Tours manchmal recht undeutſch erſcheinen. 

Das mitteleuropaͤiſche Laubwaldgebiet ſtellt die Umwelt für die faͤliſche und 
nordiſche Raffe dar. Aber auch der nicht wegzuleugnende Steppenboden im Often hat 
feinen Einfluß ausgeübt. Das Ergebnis ſieht der Derfajfer in der oſtiſchen Raſſe. Er 
berührt іф dabei 3. T. mit der Hppotheſe Kerns, aber er lehnt es auf Grund der von 
ihm erſchloſſenen Symbioſe ab, dieſer Kaffe ſiedleriſche Anlagen zuzuſprechen. Ganz 
folgerichtig muß ein ſolches Landſchaftsbild ji) auf die Bewohner anders auswirken 
als der Laubwald. Wie ſtark und nachhaltig ſich ein Einfluß jahrhundertelang auf die 
Wirtſchaft zu aͤußern vermag, legt Darrs bei der Herleitung der Dreifelderwirtfchaft 
dar. Er bringt ſie mit den drei Jahreszeiten des altgermaniſchen Ackerbaues in Ver⸗ 
bindung. Denn ſie ergibt durch den Wechſel zwiſchen Winter- und Sommerſaat und 
Brache eine ihm angepaßte landwirtſchaftliche Arbeitseinteilung, eben die Dreifelderwirt⸗ 
ſchaft, die zuerſt 772 erwaͤhnt wird, aber nach verſchiedenen Forſchern álter ſein muß. 
Jetzt, nachdem ihre Entſtehung aufgehellt ift, ruͤckt fie beinahe in die indogermaniſche 
Zeit hinauf. Darré geht aber noch weiter und bringt auch die genoſſenſchaftliche Sied⸗ 
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lung mit ihr in Verbindung, indem er die durch das Klima in Schonen auf etwa 
14 Tage ſich zuſammendraͤngenden Erntearbeiten als Urſache der Sammelſiedlung an 
ſpricht. Dem widerſprechen allerdings ſchwerwiegende Tatſachen wie die Verteilung und 
Geſchichte der nordiſchen Siedlungen, die auf den Einzelhof weiſen. Nach einer neueren 
Arbeit über die nordiſchen Flurnamen (Olfen, Aettegärd og Helligdom, Oslo 1926) fin? 
dieſe Siedlungen als landwirtſchaftliche Urformen anzuſprechen, daneben aber find andre. 
die ſich erweitert haben, ehemals Kultorte geweſen. Es ließen ſich noch weitere Gegen? 
gründe geltend machen; hier kann nur auf das Geſamtgebiet dieſer Fragen mit der Ab⸗ 
ſicht ee werden, die Umſicht aufzuzeigen, mit der der Verfaſſer allen Fragen 
nachgeht. 

Mancher Antwort iſt naturlich nur mit einem „Möglich“ zuzuſtimmen. Der Ver— 
faſſer ſelbſt gibt oft genug ſeine Folgerungen mit einem Fragezeichen. Er erwartet nicht 
Widerſpruch, ſondern Gegengründe Es ijt darum auch nicht angebracht, das Geſamt— 
ergebnis in Frage zu ſtellen, wenn man im einzelnen glaubt, anderer Meinung zu ſein. 
Aber auch in ſolchen Faͤllen wird man die Beobachtungen aus der Tierzucht beachten 
müjfen. Treffende Bemerkungen macht er über das langſame Vordringen der Bauern? 
trecks, die durch Klima, Boden und Bewaͤſſerung eine Veränderung der Ackerbautechnik 
und einen Ausgleich der Haustierraſſen bewirkten, von denen nur die altgewohnten noch 
als Opfertiere gezüchtet wurden. Es fällt dadurch ein gewiſſes Licht auf die Wander? 
bewegungen der Völker, die ſich lediglich als Bauerntrecks ausweiſen — im Gegenſatz 
zu den zerftörenden Zügen der Nomaden. Jene brachten eine angeſtammte Kultur mit, 
verankerten ſie und erſtarkten im Ackerbau. Dabei wird eine ſehr wichtige Beobachtung 
mitgeteilt. Saft. die geſamte Xaubtierwelt Mitteleuropas hat ſich in einem aͤhnlichen 
Sinne entwickelt wie der Menfch. Auch fie neigt zur Seßhaftigkeit. Und wenn der Per? 
faſſer weitere Parallelen zieht und aus der für das mitteleuropaͤiſche Waldgebiet natur? 
gebundenen Entwicklung die Einehe bzw. die Großfamilie der ſeßhaften Menſchen ct* 
kennt, die auch den тееп Raubtieren eignet, dann ſtellt fib die Symbioſe von Menſch, 
Tier und Umwelt recht nachdruͤcklich dar. Die Bemerkungen über die Einehe verhehlen, 
nicht die Widerſpruͤche, die zwiſchen unſrem modernen Empfinden und den überlieferten 
Tatſachen der Vergangenheit beſtehen, die Darr& aus dem hochentwickelten Kaſſegefuͤhl 
erklärt. Ob das genügt, fei dahingeſtellt. Jedenfalls aber darf man an die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftände der Vergangenheit nicht mit einem modernen Maßſtab herantreten. 

Die aus zuͤchteriſchen Überlegungen gewonnenen Ergebniſſe veranlaſſen den Verfaſſer, 
die Entnordung durch Kriegsverluſte verhaͤltnismaͤßig gering einzuſchaͤtzen. Dagegen laßt 
fib manches einwenden. Man wird ohne weiteres zugeben, daß ſtets die Kraͤftigſten, 
Mutigſten und Unternehmendſten die Opfer der Kriege geworden find. Der Weltkrieg 
bat das aufs neue beftátigt. Würden all die Tapferen, die jetzt in fremder Erde ſchlum—⸗ 
mern, am Leben geblieben ſein, dann haͤtten wir keinen Umſturz, kein Schanddiktat von 
Verſailles, auch keine Zerſtöͤrung unſres Vaterlandes gehabt. Schon in der von Darts 
angezogenen Tatſache, daß bei den ſpaͤteren Spartanern nicht mehr ſoviel kraͤftige 
Maͤnner vorhanden waren, um dem Verfall ihres Staates durch Juruͤckdraͤngen minder? 
wertiger Elemente zu ſteuern, ſpricht für die volklichen Verlufte infolge der Kriege. 
Das ſind einige Bedenken, die im Intereſſe der wichtigen Unterſuchungen des Verfaſſers 
nicht unterdruͤckt werden dürfen, um die für unſre Gegenwart außerordentlich wertvollen 
Folgerungen um ſo ſchaͤrfer hervortreten zu laſſen. Benn bei der fuͤr das deutſche Volk 
ſo eindrucksvoll nachgewieſenen baͤuerlichen Grundlage ſind gerade dieſe Folgerungen von 
der allergroͤßten Bedeutung. 

Das von Darrs bei allen indogermanifchen Völkern nachgewieſene Anerbenrecht, 
das den Hof in einer Hand laͤßt, und das zweifellos auch auf die Beſchraͤnkung der 
Kinderzahl eingewirkt hat, hat in vielen Jahrhunderten die Ausbreitung der ſeßhaften 
Germanen getragen und den Verluſt von Volksblut ſolange verhindert, wie noch Land 
zur Beſiedlung zur Verfügung ftand. Seit dieſer Ausbreitung in Europa in größerem 
Maßſtabe nicht mehr möglich war, wirkte іф die Vermehrung in der Proletarifierung 
der Maſſen und in der Abgabe wertvoller Volksgenoſſen an andere Völker aus. Es iſt 
die Aufgabe der Geſetzgebung, dieſes faſt verſchwundene Anerbenrecht wieder herzuſtellen, 
dann aber durch geeignete Maßnahmen dafür Sorge zu tragen, daß die jüngeren Sohne 
wieder ſeßhaft gemacht und dem baͤuerlichen Leben erhalten werden. 

Recht nachdenklich machen die Ausführungen über den Untergang Spartas, die 
einen breiten Raum einnehmen. Hier ſehen wir, daß die Entwicklung ſich maͤchtiger 
erwies als die Wirkung einer guten Geſetzgebung und der Wille der den Untergang 
ahnenden Geſchlechter. Langſam und unſcheinbar ſchleicht ſich der Bazillus des Genuſſes 
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und der Verweichlichung ein mit all feinen traurigen Folgen, wie Feigheit, Verrat, Hab⸗ 
gier, Creue, Vaterlands- und Sittenloſigkeit und vergiftet das letzte Edelblut. Man 
konnte gegenüber einer ſolchen ſchleichenden Krankheit, der anſcheinend alle geſunden Voͤlker 
erliegen, verzweifeln und in dem Niedergleiten hochſtehender Raſſen nach Spengler ein 
feſtſtehendes Entwicklungsgeſetz ſehen. Keine Politik, keine Ethik, keine Religion hat bisher 
ein Mittel ausgewieſen, um ſolchen Voͤlkerkataſtrophen zu widerſtehen. Aber da zeigt 
uns der Viehzuͤchter Darré, daß oft nur wenige edle Stammtiere nötig find, um ganze 
Tierzuchten zu heben und den Zuchtergebniffen Edeleigenſchaften zu vererben. Auch der 
Menſch ift naturgemäß gleichen Zuchtgefegen unterworfen, wenn er die gewonnene Er⸗ 
fahrung auf ſich ſelber anwendet. Und darin liegt die große Bedeutung des Darrsſchen 
Buches, daß es nicht — wie bei vielen gutgemeinten Werken — in der Theorie fteden 
bleibt, ſondern praktiſche Wege weiſt. icht der Forſcher und Fachgelehrte wird allein 
reiche Anregung in ihm finden; auch der Deutſche im weiteſten Sinne kann, falls er mit⸗ 
arbeiten will an der Erhaltung feines Volkstums, beſonders feiner baͤuerlichen Grund— 
ſchicht, Mut und Hoffnung für fein Wirken finden. An unſerem Volke ift es, zu zeigen, 
daß es reif fuͤr die Wahrheit und willig zur Tat iſt. 
Prof. Robert Mielke. 


Die Bauernhoͤfe der Kremper- und Nollmar-Marſch. 


Fuͤr jeden Forſcher, fei er nun Hiſtoriker, Volkskundler, Raſſen-, Vererbungs- oder 
Familienforſcher, iſt es von großer Bedeutung, einen Einblick in den blutmaͤßigen Aufbau 
der Bevölkerung, mit der er ſich augenblicklich befaßt, zu gewinnen. Als Quellen einer 
ſolchen Unterſuchung dienen die verſchiedenen amtlichen Urkunden wie Aircbenbücber, 
Gemeinderegiſter, Grundbuͤcher uſw. Jeder, der aber an eine ſolche Arbeit herangetreten 
iſt, weiß, vor was fuͤr einem faſt undurchdringlichen Gewirre man da gewoͤhnlich ſteht, 
das ſich nur mit einem großen Aufwande von Zeit und Geld in einige Ordnung bringen 
laͤßt. Die Meiſten laſſen eine ſolche Arbeit überhaupt ſtehen und ſuchen nur das ihnen 
gerade wichtigſt Scheinende heraus. Es iſt klar, daß bei ſolcher Arbeitsweiſe ſelten Voll 
ſtaͤndiges zutage gefördert werden kann. Die Bevoͤlkerung mehr oder weniger абд 
grenzter Gebiete bángt in ihrem blutmaͤßigen Aufbaue wie das Myzelium eines Pilzes 
zuſammen — letzten Endes find alle Einwohner eine einzige Blutsverwandtſchaft —. 
Die Unterlagen, aus denen wir dieſe Tatſachen nachweiſen können, ſind die oben ge— 
nannten Standesbücher. 

Genealogiſche Geſamtdarſtellungen ganzer größerer Gebiete gibt es felten. Um {о 
erfreulicher ift es, daß nun eine derartige Darſtellung in großzügiger und mit Erfolg 
begleiteten Weiſe vorgenommen wurde. Die Bauernböfe der Kremper- und Aollmara 
Marſch liegen nun in geradezu vorbildlicher Bearbeitung von Johann Gravert!) 
und ſeinen beiden Mitarbeitern Paſtor Holſt und Theodor Ahsbahs, welch letztere 
nach dem Tode Graverts das Werk zu Ende gefuͤhrt und es herausgegeben haben, vor. 

Das hier behandelte Gebiet, die Kremper- und Rollmar-Marſch, liegt in Holſtein 
zwiſchen der Elbe, Stor und Kruͤckau, und umfaßt 24 Landgemeinden, der Kreiſe Stein⸗ 
burg und Pinneberg unter Einſchluß von Teilen der Städte Gluͤckſtadt und Krempe mit 
15000 Landeinwohnern und 30000 ha Bodenflaͤche. Die Quellen ſind vor allem die 
alten Pfarrbuͤcher und Pfand- und Schuldprotokolle, die fib im Allgemeinen bis auf die 
Sit des 30 jábrigen Krieges zuruͤckfuͤhren laſſen. Den Verfaſſern handelt es ſich beſonders 
darum, den blutmaͤßigen Zuſammenhang einer Bevoͤlkerungsgruppe und ihrer Einwurze⸗ 
lung im Boden der Heimat zur Darſtellung zu bringen. Darum ſetzen ſie nicht die 
einzelnen Familien oder Namen, ſondern die Wohnſtellen, Höfe, als Einheit und geben 
nun bei den einzelnen Hofen, die — 1270 an der Zahl — nach Amtsbezirk, Gemeinde 
und kommunaler Jugehoͤrigkeit geordnet find, die Namen der Beſitzer ſowie deren Rinder 
und Rindeskinder, wie auch die Namen der eingeheirateten Frauen und deren Vater an, 
der durch die Nummernangabe feines Hofes bei dieſem wieder aufgeſucht werden kann. 
Ebenſo ſteht bei dem Namen des Beſitzers die Jahreszahl, da er in den Beſitz des An— 


1) Johannes Gravert, Die Bauernhoͤfe der Kremper- und Rollmar-Marſch (oder 
laut innerem Titel „Die Bauernhoͤfe zwiſchen Elbe, Stör und Rrüdau mit den Familien 
ihrer Beſitzer in den letzten drei Jahrhunderten“), berausg. von E. Holſt und Th. 
Ahsbahs durch die Krempermarſch-Sparkaſſe. Gluͤckſtadt 1929, J. J. Auguſtin Verlag. 
790 Seiten, 1 Taf., 1 Karte. Preis geb. ME. 24.—. 
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weſens gelangte. Bei jedem einzelnen Amtsbezirk und jeder Gemeinde ſind die Größe 
des Grundgebietes, die Einwohnerzahl, die zuftändigen Behoͤrden, eine kurze Ortsbeſchrei⸗ 
bung und Ortsgeſchichte mit beſonderer Beruͤckſichtigung früherer Zuftände angegeben. 
Die Anfuͤhrung jeder einzelnen Wohnſtelle, die durch eine Nummer gekennzeichnet 10 
fübrt außer der Angabe über die Beſitzer noch ſolche über die Größe des Beſitzgebietes 
mit Einſchluß der Mebenböfe, fruhere kommunale Jugehoͤrigkeit, frübere Größe, Preise, 
Alter der Gebäude, Hausmarke, beſondere Namen der Wohnſtellen, Brände uſw. au. 
Auf dieſe Weiſe iſt es verhaͤltnismaͤßig leicht moͤglich, fuͤr die verſchiedenen Familien 
Stamm: und Ahnentafeln, wie fie von einigen Familien als Beiſpiele dem Buche ſchon 
beigegeben find, aufzuſtellen. Das Buch ift von den Verfaſſern vor allem als Hach? 
ſchlagewerk gedacht, was auch ein alphabetiſches Namensverzeichnis der Hofbeſitzer und 
eines derjenigen Perfonen, die außer den Beſitzern vorkommen, ermöglicht. Sehr zu 
begrüßen ift auch die Beilage einer Landkarte im Maßſtabe von 1: 50 000, auf der die 
behandelten Höfe mit ihren Nummern eingetragen ſind. 

Das Buch ift ein vorzuͤgliches Guellenwerk, wie es keine zweite deutſche Land? 
ſchaft aufzuweiſen bat, das dem Familien-, Raſſen- und Heimatforſcher. dem Wirtſchafts⸗ 
und Lokalhiſtoriker, dem Volkskundler und Statiſtiker ſowie jedem, der über die Bevol⸗ 
kerung dieſes Gebietes und ihre Verbundenheit mit der Scholle Gruͤndlicheres willen 
will, als Hauptquelle dienen muß und von vielen Anderen wiſſenſchaftlich ausgeſchöͤpft 
und verwertet werden kann. Ein beſonderes Verdienſt der beiden Herausgeber wie det 
Kremper⸗Sparkaſſe ift es, das durch den Tod Graverts und durch geldliche Schwierig? 
keiten in Frage geſtellte Werk zum Erſcheinen gebracht zu haben. Р 

Die Beachtung des Wertes der Samilienforfhung vor allem im Hinblicke auf die 
Verbundenheit des Bauern mit ſeiner Scholle iſt nicht auf das Gebiet des ſuͤdlichen Hol⸗ 
ſteins allein beſchraͤnkt, auch von verſchiedenen anderen Seiten Deutſchlands hoͤrt man 
von derartigen Verſuchen oder Anſaͤtzen dazu. Als ſehr erfreulich muß darauf hinge 
wieſen werden, daß z. B. in Bayern der bayriſche Landwirtſchaftsrat ſolchen Bauern 
geſchlechtern, die nachweislich mindeſtens zweihundert Jahre auf demſelben Hofe ſitzen, 
ein künſtleriſch ausgeſtattetes Shrenblatt verleiht. Die große Jahl von über боо Gr 
ſuchen, welche einliefen, gibt einen Hinweis, daß dieſer Gedanke Anklang gefunden hat 
und die Menge der bodenſtaͤndigen Bauerngeſchlechter in Bayern eine ganz beachtenswerte 
iſt. Wir ſtimmen in den Wunſch der Herausgeber des Gravert'ſchen Werkes ein, da 
ſolche familienkundliche §orſchung der alten Bauerngeſchlechter dazu beitragen möge „über? 
all die Erkenntnis zu verbreiten, daß die Höfe am beſten in den Haͤnden derjenigen 
Familien gedeihen, mit denen ſie durch die Jahrhunderte verbunden waren.“ 

Bruno R. Schultz. 


Weißkirchner Familiennamen. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht Profeſſor L. Weifert (bereits in 2. Auflage) 
ein kleines Heft 1), das ſich mit der Herkunft der deutſchen Einwohner der Stadt Weiß⸗ 
kirchen im ſuͤdſlawiſchen Teil des Banats beſchaͤftigt. Die katholiſchen Pfarrmatrikeln 
nennen für die erften 100 Jahre (1725—1925) nicht weniger als rund 1400 verſchiedene 
Familiennamen, von denen heute nur noch ein Siebentel am Orte vorkommt. Demnach 
hat eine außerordentlich hohe Zahl der älteren Familien in Weißkirchen keine bleibende 
Stätte gefunden; wieviele etwa durch allmaͤhliches Ausſterben erloſchen find, ſcheint noch 
nicht feſtgeſtellt zu fein. Leider wird erſt jeit 1788s die Heimat der Verſtorbenen in der 
Matrikel regelmaͤßig erwaͤhnt; oft ſteht allerdings ganz allgemein „ex imperio“ (aus 
dem Reich), ſo daß die genauere Herkunſt nicht zu ermitteln iſt. Gewiſſe Anhaltspunkte 
liefern die Namen ſelbſt; Blocker, Breitwieſer, Greiner, Lechleiter u. a. deuten fo ficher 
auf baperiſch⸗oͤſterreichiſches Sprachgebiet, wie Beneſch auf ſudetendeutſches und Haͤfele 
auf ſchwaͤbiſches. Wie zu erwarten, ſtellen die deutſchen Gebiete des alten Oſterreich ein 
febr ſtarkes Kontingent; fruͤhzeitig find auch Rheinheſſen und Elſaß⸗Lothringen ver? 
treten. In letzterem Gebiete hat vielleicht die Verbindung der beiden Haͤuſer Habsburg 
und Lothringen die Koloniftenwerbung beguͤnſtigt. Erſt gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſind mitteldeutſche Einwanderer (namentlich aus Schleſien) nachzuweiſen; noch 
viel ſeltener ſind (als einzige norddeutſche Gebiete) Preußen und Weſtfalen beteiligt. 


1) Zu beziehen vom Verlag Peter Kuhn in Bela Crkva = Weißkirchen im Banat, 
©. H. S. (Broſchiert: 5 Dinar.) 
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Don den nachweisbaren Suͤddeutſchen kamen die meiſten aus dem beutigen Bayern; die 
Orte Walſaſſen und Ipoltzſtein der Matrikel find ſicher das oberpfäͤlziſche Waldſaſſen 
und das mittelfraͤnkiſche Hiltpoltſtein. 

So laͤßt ſich hier an einem kleinen Beiſpiel zeigen, wie Leute aus den verſchiedenſten 
deutſchen Stämmen an der großen Sudoſtſiedlung teilnahmen, die nach den Siegen 
Prinz Eugens einſetzte. Es ſei dem vielgeſchmaͤhten Habsburgerſtaate unvergeſſen, daß er 
einen Teil der uͤberſchüſſigen deutſchen Arbeitskraft auf den veroͤdeten Boden Ungarns 
gelenkt hat. Die Nachkommen jener Roloniſten gehoͤren noch heute dem deutſchen Volks⸗ 
tum an, während die gleichzeitigen Auswanderer nach Amerika nur zu willig in der 
großen Voͤlkermiſchung der Union aufgingen. , 

Wir begrüßen es, wenn heimatkundliche Schriften wie die von Profeſſor Wei⸗ 
fert dazu beitragen, unter den Suͤdoſtdeutſchen das Bewußtſein ihrer Abſtammung 
lebendig zu erhalten und den Aultursujammenbang in vertiefendem Sinne zu pflegen. 
Nachforſchungen ausgewanderter Deutſcher nach ihren Voreltern follten von den dazu 
berufenen Stellen nach Möglichkeit gefördert werden. 55. Zeiß. 


Die deutſche Zips. 


Mit bewunderungswuͤrdiger politiſcher und kulturwiſſenſchaftlicher Tatkraft kämpft 
Ungarn, der alte Staat der Gentry, um ſeine Wiederherſtellung; mit allen Mitteln 
raffinierter geopolitiſcher Schulung der neue Tſchecho-Slowakenſtaat um die nur auf 
wenige Prozente geftügte einſeitige Vorberrſchaft des in den „alten Provinzen“ ver⸗ 
ankerten Tſchechentums in dem am meiſten alttypiſchen der Nachfolgeſtaaten; und in 
dieſem wieder in der langgeſtreckten ſlowakiſchen Gſthaͤlfte die ſlowakiſche Minderzahl 
um Autonomie wenigſtens in dem ſeltſamen Wurmfortſatz ſuͤdlich der Tatra. Sie alle 
drei taten und tun das ihnen Mögliche, einen jo „charakteriſtiſchen Zweig des oſt⸗ 
europaͤiſchen Inſeldeutſchtums“ von ſiebenhundertjaͤhriger Dauer aus dem Bewußtſein 
und Gewiſſen Europas hinweg zu bypnotifieren. 

Dem gegenüber bedeutet das illuſtrierte Quellen⸗ und Leſebuch zur Landes⸗ und 
Volkskunde, Siedlungs⸗ und Geiſtesgeſchichte der Fips von Hugo Grothe) — ein 
außerordentlich geſchickt zuſammengefuͤgtes Selbſtzeugnis uͤber die ſiebenhundert Jahre 
deutſchen Lebens in der Zips, eine unſchaͤtzbare Hilfe. Denn ein ſolches Buch rettet 
gleichzeitig den Tatbeſtand nationalen Beſitzes, wie er іф heute umſchreiben läßt, und 
ftárbt der einzigen Kraft die Seele für die Zukunft, durch die er ſich vielleicht erhalten 
läßt: der Heimatliebe und dem Heimatſtolz! 

Das geſchieht vielleicht am meiſten durch eine anſchauliche Darſtellung aller der 
zerſtörenden Kraͤfte, denen die Zipfer Deutſchen ſchon widerſtanden haben, der Stürme, 
die über fie hinweggebrauſt find, ohne den zaͤhen Stamm brechen zu koͤnnen, durch Schil⸗ 
derungen ihrer eigenen Vorfahren und ihrer geiſtigen Sübrer; aber es bedurfte der klugen 
und ſchonenden Hand eines ſo vielſeitigen Meiſters, wie Grothe, um dieſe Quellen zu 
erſchließen. Wie viel leichter bátte der erfahrene Geograph, der menſchenkundige Be⸗ 
obachter und Dolybiftor an der im weiteren deutſchen Ашиг: und Volksboden vernach⸗ 
läſſigten Landſchaft flüffig aus dem Eigenen ſchreibend, mit einem Standwerk auf lange 
tit zum Ritter werden können! Er zog es vor, in unendlicher Aus wahl⸗Muͤhe die 
Stimmen des Bodens, der Heimaterde ſelbſt zur Geltung zu bringen, aber damit auch 
eine dynamiſch viel feinere, viel weniger leicht um ihre vielfältige Wirkung zu bringende 
Kräftegruppe zu entfeſſeln. Die Stimme des einzelnen Gelehrten verhallt leicht im kuͤltur⸗ 
politiſchen Kampf; als Chorfuͤhrer mit ſolchem Kapellmeifter-Talent ift er nicht leicht 
zu übertáuben. Sur den Geographen gewann er dadurch einen Grad von Anſchaulichkeit, 
farbenreicher landeskundlicher Schilderung in ſeinen morphologiſchen und klimatologiſchen 

tobeftüden, wie in den biogeographiſchen, die eine Arbeit aus einer Hand kaum je er⸗ 
reicht. Und es ift eine Landſchaft von ſeltenem Reichtum auf kleinem Raum, nicht um⸗ 
ſonſt von Carl Ritter, Victor Uhlig und Joſef Partſch immer wieder zum Wanderziel 
gewählt. Ohne die weiten, trennenden Strecken hatte fie — trotz der ſchmerzlichen Preis⸗ 
gabe durch fo viele deutſchblutige Herrſcher, der Verpfaͤndung eines wichtigen Teiles durch 
— ÓQÀ—HÀ 

1) Hugo Grothe: „Siebenhundert Jahre deutſchen Lebens in der Zips.“ Bd. IV u. V 
(II u. III der volkstümlichen Reihe) d. Quellen u. Studien zur Kunde d. Grenz⸗ u. 
Ausland⸗Deutſchtums, berausg. im Auftr. d. Inſt. f. Auslandkunde, Grenze und Aus⸗ 
landdeutſchtum, Leipzig 1927, Rohland und Berthold⸗Verlag, Crimmitſchau. 
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Sigismund an Polen und der geſchickten Entfremdung ihrer jungen Intelligenzträger 
durch die Magpariſierung — vielleicht ein geſchloſſener deutſcher Gau bleiben können. 
ип Пере fie, losgelóft von Ungarn, an dem die Zips mit ruͤhrender Treue bing, von 
ſchweren wirtſchaftlichen Schwierigkeiten infolge der naturwidrigen Grenzfuͤhrung des 
flowakiſchen Wurmfortſatzes bedroht, als eine der kleinſten, noch zuſammenhaltenden 
Sprachinſeln in dem ſchweren Daſeinskampf der Minderheiten des Prager Nationalitäten“ 
ſtaates mit feinem dünnen, aber wie eine daruͤbergelagerte Olſchicht erſtickendem Einheits“ 
firnis; allerdings im Rahmen einer von vierzig Millionen getragenen, aber erſt no 

in den Kinderſchuhen ſteckenden Minderheiten⸗Bewegung. Darin eine ſicher lebensfaͤhige 
Zelle lebendig zu erhalten, bis wieder neue Lebensluft zu ihr dringt, das wird eine der 
beften Srüchte von Grothes Arbeit fein! Prof. Karl Haushofer. 


Eine neue Germania-Ausgabe. 


Als durch E. Nordens Buch „Die germaniſche Urgeſchichte in Tacitus Germania“ 
klar zutage trat, wie ſehr Tacitus in feiner Darſtellung bis in Einzelheiten des Aus“ 
druckes hinein durch ein weit zurüdreichendes Herkommen beeinflußt ift, ſchien in den 
Augen von vielen zugleich mit feiner felbftändigen Eigenart auch feine Zuverlaͤſſigkeit in 
Frage geſtellt. Da war es vor allem E. Fehrle, der in einer Abhandlung „Die Ger⸗ 
mania des Tacitus als Quelle für deutſche Volkskunde“ (Schweiz. Arch. für Volks- 
kunde 30, 1920, 229 ff.) in uͤberzeugender Weiſe den rechten Weg gewieſen und davor 
gewarnt bat, das Kind mit dem Bade auszugießen. А 

Er ift alſo nicht jetzt erft an das Schriftdenkmal herangetreten, von dem er uns eine 
Ausgabe!) {ап Überſetzung und erlaͤuternden Bemerkungen vorlegt. Letztere [inb im 
weſentlichen volkskundlicher Art und vielfach aus einem tiefen Born eigenen Wiſſens 
geſchoͤpft, nicht etwa nur ein Auszug aus den vielen [bon vorhandenen Kommentaren. 
Auch einer, der dieſe alle durchgenommen haͤtte, wurde dieſes neue Buch mit Genuß 
und Gewinn leſen. 

Ein Beurteiler, der das gleiche Feld bearbeitet, wird natürlich an vielen Stellen 
Ergänzungen vorſchlagen können. Der Verf. haͤtte aber ſicher ſelbſt weit mehr zu jagen 
gehabt und hat ſich abſichtlich Beſchraͤnkung auferlegt. Ungern vermißt man jedoch 
gerade von ihm neben den wertvollen Erläuterungen über die Nerthus⸗Feier jede 23° 
merkung über den Kult im Semnonenhein und, was die — übrigens vortrefflichen — 
Abbildungen betrifft, waͤre ihre Vermehrung durch ein Bild eines der Dejbjerg-Wagen 
und des Nydam⸗Bootes ſehr wünfchenswert, um uns die Vorſtellung vom Nerthus⸗ 
Wagen und den ſpioniſchen Schiffen zu vermitteln. А 

Anderer Anſicht als der Verf. bin ich über Ulires in Germanien, eine Frage, die 
ich demnaͤchſt ausfuhrlich zu behandeln gedenke. Über die Tungri — fie find nach meiner 
Meinung eine unmittelbare Fortſetzung der Eburones Caeſars und nicht ein ſpaͤter an 
deren Stelle eingeruͤckter Stamm — babe ich mich eben im Anz. der Wiener Ak. d. хой. 
phil.⸗hiſt. Kl. 27 (1928), 275 ff. geäußert. Der neueften Erklärung des Namens agr! 
Decumates gleichwie dem Verſuch, aus Tacitus eine von der Mehrzahl der Germanen 
eis iens Art des chaukiſchen Stammes zu erſchließen, ſtehe ich ſkeptiſcher als % 
gegenüber. 

Was die Gleichſetzung von Wodan mit Mercurius betrifft, ftelle ich fie mir nicht 
als felbftändig durch die Römer vorgenommen vor. Vielmehr werden die Maſſalioten 
den hoͤchſten galliſchen Gott ihrem Hermes verglichen haben. Der entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich mit ihm weſensgleiche Wodan, der vom galliſchen Gott nicht zu trennen war, mußte 
dann ebenſo „interpretiert“ werden. Sür den jüngeren allgemeinen Wandel von Wodan 
zu Gödan (mit god „gut“ zuſammengehoͤrig) wäre die volkskundliche Erklärung aus 
der Vermeidung des Namens eines unheimlichen Weſens und feinem Erſatz durch ein 
Deckwort erwünfcht geweſen. Weihnachten endlich moͤchte ich nicht zuſammen mit 
engl. fortnight zu den Worten rechnen, die Nacht im Sinne von „Tag und Nacht 
enthalten, da die Chriſtnacht doch wirklich eine heilige Nacht iſt. 

Man mag wohl noch über verſchiedene andere belangloſe Einzelheiten anderer 
Meinung fein als der Verf. Wirkliche Fehler enthält das Buch kaum oder nur in 


1) Eugen Fehrle: Publius Cornelius Tacitus Germania. Mit 39 Abbil⸗ 
dungen auf 14 Tafeln und 1 Karte. XVI und 112 S. 30. J. S. Lehmanns Verlag, 
München 1929. Preis geh. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—. 
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verſchwindender Zahl und es handelt ſich dabei wohl auch nur um gelegentliche Verſehen. 
So ſollte nicht vom ger m aniſchen, ſondern ahd. Jiu geſprochen werden. Und wenn 
zu glesum bemerkt ift, ah d. müßte es wohl glesam heißen, ift umgekehrt a h d. in 
germ. zu beſſern und der Endung iſt dabei allzu altertümliche Geſtalt gegeben. Ubrigens 
ift auf Grund von mud. glär „Harz“ germ. gleza (neben glesa?) und außerdem wegen 
ahd. glas und anord. gler die Ablautform glasa und glaza anzufetzen. 

Angeſichts des in viele Wiſſenszweige uͤbergreifenden Gegenſtandes iſt dieſe große 
Juverlaͤſſigkeit um ſo anerkennenswerter als ein Zeichen weitreichenden Wiſſens und der 
den wahren Gelehrten kennzeichnenden Zuruͤckhaltung in ihm ferner liegenden Gebieten. 

Das, woran ich am meiften auszuſtellen habe, iſt die aus Mannus⸗Bibl. 6 (Koſſinna 
„Urſprung und Verbreitung der Germanen“), Leipzig 1928 uͤbernommene Karte, die aber 
dort wieder aus einer Abhandlung von mir im 17. Bd. von PBBeitr. (1892) abge⸗ 
druckt iſt. Daß ſich ſeit 30 Jahren meine Meinung uͤber viele Eintragungen auf ihr 
geaͤndert hat, wird jeder begreifen. 

Über 5.8 Buch haben wir aus mehreren Gruͤnden Anlaß uns zu freuen. Es ift 
endlich einmal eine Germania-Ausgabe, die man ohne Vorbehalte jedermann empfehlen 
kann, die beſte fuͤr einen weiteren Kreis von Gebildeten, und wegen ihrer klaren, ver⸗ 
ſtaͤndlichen Darſtellung und ihrer Freiheit vom Ballaſt unerweisbarer Hppotheſen bes 
ſonders als Lehrbuch vorzüglich geeignet. Sie wird gewiß auch der Volkskunde neue 
Freunde gewinnen, einem Wiſſenszweige, auf den mancher noch vom hohen Voß feiner 
erbgeſeſſenen Fachwiſſenſchaft geringſchaͤtzig herabſieht, ohne doch den Ernten, die ſie 
einbringt, gleichwertiges gegenuͤberſtellen zu können. Rudolf Much. 


Die Quellen der deutſchen Fruͤbgeſchichte. 


Wer eine Geſchichte der germanifchen Altertumskunde zu ſchreiben hätte, der müßte 
E. Nordens Buch „Die germaniſche Urgeſchichte in Tacitus' Germania“ einen bevor⸗ 
zugten Platz einraͤumen, nicht nur um ſeiner ſelbſt willen, ſondern auch wegen der viel⸗ 
fáltigen Anregungen, die von ihm, fo wie es ift, einſchließlich alles Richtigen, Falſchen und 
Fraglichen, auf die Forſchung ausgegangen find. Wenn jetzt ein ftattlicher Band 1), der 
Überfegungen der lateiniſchen und griechiſchen Quellen unſerer Frühgeſchichte ſamt zuge⸗ 
hoͤrigen Erläuterungen enthält, E. Norden zu feinem 60. Geburtstage zugeeignet iſt, 
kommt damit klar zum Ausdruck, was ſich auch ſonſt feſtſtellen ließe, daß wir auch für 
dieſes Buch mittelbar jenem zu danken haben. Fugleich mit dieſer Seftftellung (ci aber 
ausdruͤcklich ausgeſprochen, daß vor allem feinem Verfaſſer Wilhelm Capelle Dank 
gebührt. Auch derjenige, der in Ehren durch eine humaniſtiſche Schule hindurchgegangen 
ift, hat bekanntlich die alten Sprachen nicht fo leſen gelernt, wie man nach halbſolangem 
Jeitaufwand etwa Engliſch oder Spaniſch gelernt hat. Allen, die ſich, ohne klaſſiſche 
Jbilologen zu fein, als Hiſtoriker, Germaniſten, Ethnologen oder auch nur — und es 
ſind das hoffentlich recht viele — weil ihr Bildungsdrang ſie dazu antreibt, mit den 
Quellen unſerer deutſchen Fruhgeſchichte vertraut machen wollen, wird durch die hier ges 
botenen Übertragungen eine große Laſt abgenommen. Es handelt ſich dabei, da vieles in 
der Überlieferung dunkel oder verderbt ift, keineswegs um bloße Handwerkerarbeit. Und 
ſollten auch die Meinungen daruͤber auseinandergehen, wie im einzelnen Fall eine Stelle 
am finngemäßeften wiederzugeben wäre, ift das gegenüber der Gefamtleiſtung belanglos. 
em es um eine wichtige Einzelheit zu tun ift, der wird ohnedies auf den Urtext zuruͤck⸗ 
greifen und, wenn es not tut, deſſen Worte auf die wiſſenſchaftliche Goldwage legen. 
Gegliedert ift das Buch in zwei Teile: „Römer und Germanen“ und „Land und 
Leute“, die beide wieder in eine größere Zahl von Unterabſchnitten zerfallen. Selber zum 
Wort kommt der Verf. — abgeſehen von Vorwort und Einleitung, uͤber die noch zu 
ſprechen ſein wird, — in kurzen erläuternden Einſchaltungen, in den Vorbemerkungen zu 
den einzelnen Abſchnitten, einer — wie gleich bemerkt ſei — vortrefflichen beſonderen 
Einleitung in die Germania des Tacitus und in den Anmerkungen am Schluſſe. Die 
ausgezeichneten Abbildungen werden allen Leſern hochwillkommen ſein. Was die Karten 
betrifft, fei zu der есеп, „das alte Germanien zur Römerzeit“ darftellenden, bemerkt, daß 
auf ihr felbftverftändlich vieles problemati[d iſt, da wir ja die Sitze der wenigſten oſt⸗ 
— 


1) Wilhelm Capelle: Das alte Germanien. Die Nachrichten der griechiſchen und 
roͤmiſchen Schriftſteller. (Fruͤhgermanentum, erſter Band.) 525 S. $? mit 41 Tafeln. 
Jena, Eugen Diederichs 1929. 
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germanifchen Volksſtaͤmme genau kennen. Beſtimmt zu berichtigen ift die Stellung det 
Kugier, die nicht, wie das faft allgemein geſchieht. an die Odermuͤndung, ſondern weſt⸗ 
lich von der unteren Weichſel, als Weſtnachbarn der Goten, anzujegen ſind. Die 
Cotiner ferner gehören auf Grund von Muͤllenhoffs Seftftellungen an die Gran und die 
Ofen oͤſtlich von ihnen an die Eipel. Auf der zweiten, betitelt „Karte zur Geſchichte det 
Germanen in Suͤdoſteuropa und Aleinaſien“, könnte es zu Irrtümern Anlaß geben, daß 
auf einem Raum, den in Wirklichkeit Slaven einnehmen, der Name Sarmaten einge; 
tragen ift und, daß neben dem Namen der Heruler an der Maeotis jener der gleichzeitig 
weiter im Weſten ſeßhaften Goten fehlt. 

Die Schwierigkeiten, mit denen der Verf. zu kämpfen hatte, liegen darin, daß auf 
den vielen Grenzgebieten, die gelegentlich zu betreten waren, allein mit dem Rüftzeug det 
klaſſiſchen Philologie das Auslangen nicht zu finden ift, es aber andererſeits auf german? 
ſtiſcher Seite an verlaͤßlichen umfaſſenden Bearbeitungen des einſchlaͤgigen Materials 
fehlt und die Meinungen auch der Germaniſten, ſoweit fie ſich überbaupt mit ihm ver⸗ 
traut zu machen ſuchten, auseinandergehen. 4 

Auch gute perfönliche Sübrung durch einzelne ift hier nicht leicht zu finden. So hatte 
ſich E. Norden um Auskunft über den Kamen Asciburgium an Th. Siebs ge 
wendet und druckt deſſen Mitteilungen in ſeinem Buche ab. Auf dieſes bezieht ſich wieder 
C. durch die Bemerkung, daß dort 490 ff. „die Ausführungen von Th. Siebs beſonders 
wichtig“ ſeien. In Wahrheit ſind ſie unbrauchbar. Aber man wird es weder Norden 
noch jetzt C. veruͤbeln können, wenn fid) das ihrem Urteil entzog. 

Selbſt haͤtte ich Grund, mich zu beklagen, weil meine Abhandlungen „Der Name 
Germanen“ (Sitz.⸗Ber. d. Wiener Ak. d. Wiſſ. phil. hiſt. AL. 195, 2, 1920) und „Det 
Eintritt der Germanen in die Weltgeſchichte“ unerwähnt und unbeachtet bleiben. Det 
Grund, warum fie C. und anderen entgangen find, wird ber fein, daß fie von dem ten? 
denziös germanenfeindlich eingeſtellten Sigmund Feiſt als Berichterſtatter in den Jahres- 
berichten der germaniſchen Philologie nach Möglichkeit der Beachtung entruͤckt wurden. 

Irrtümlich werden von C., was ich hier gleich erwähnen möchte, die Alanen als 
Germanen behandelt. Freilich zählt fie Prokop zu den gotiſchen Völkern, aber gewiß nut 
wegen ihres gotifchen Chriſtentums und teilweiſer Gotiſierung. In der Tat gehören fie 
mit den heutigen Oſſeten zuſammen und find gleich dieſen iraniſcher Herkunft. 

Dagegen ift C. ganz im Recht, wenn er die Baſtarnen für Germanen nimmt. Aber 
wenn es in den Anm. dazu heißt: „Wichtig die Unterſuchung von A. Bauer, Die Her? 
kunft der Baſtarner ...“ „Dagegen mehrfach Much, zuletzt Jeitſchrift für Deutſches Alter 
tum 1928, S. 6^, fo kann dies febr leicht den Anſchein erwecken, ich ſei gegen das Ger? 
manentum der Baſtarnen, A. Bauer aber für dieſes eingetreten. Das Umgekehrte iſt 
der Fall und C.'s eigene Stellungnahme nur berechtigt, weil A. Bauers Arbeit nicht 
wichtig und wertvoll iſt. 

Lange Zeit galt Müllenhoff als hoͤchſte Inſtanz in Sachen der germaniſchen Alter? 
tumskunde und gilt es für viele noch immer. In der Tat bat er der Prüfung der Über: 
lieferung große Sorgfalt angedeihen laſſen und ſein Verdienſt iſt es, wenn in mehreren 
Fallen die lautgerechten Formen der Namen feſtgeſtellt wurden, fo z. B., daß Sugambri, 
nicht Sigambri, das Beſſere ſei, welch letzteres ſich aber trotzdem ſtark eingebürgert hat, 
So verwendet auch Karl Schuchhardt in ſeinem Buch „Vorgeſchichte von Deutſchland 
immer dieſe Form. Auch die ſonſt unerhoͤrten Volksnamen „Soſiber“ und „Sikoboten 
(S. 207) find zu tilgen, da Muͤllenhoff DA. 4, 557 einleuchtend gezeigt hat, daß das über? 
lieferte cumvictualisosibessicobotes in cum Victualis Osi Bessi Cobotes «auf? 
zulöfen ift, wodurch lauter bekannte Voͤlkernamen zum Vorſchein kommen, abgeſehen von 
Cobotes, das wohl in Costoboces, -i zu ergänzen ift. Im übrigen aber ift Müllen⸗ 
hoffs ſtaunenswertes Wiſſen nicht mit dem treffſicheren Inſtinkt des Pfadfinders ver? 
bunden geweſen, vielmehr führte er in den wichtigſten Fragen der germaniſchen Vor- und 
Fruͤhgeſchichte auf Irrwege. Der Sortſchritt auf dem Gebiet der germaniſchen Altertums? 
kunde war daher nur durch Abkehr von ihm moͤglich. 

Wenn C. S. 50517 sapo als ein urſpruͤnglich keltiſches Wort bezeichnet und feine 
Weſensgleichheit mit dem germaniſchen (unmöglich aus dem Reltiſchen ſtammenden) 
saipo, unſerem Seife, nicht erkennt, hat er an dem genannten Gelehrten einen Vorgaͤnger. 

Ausdruͤcklich auf deſſen Anmerkungen zu Mommſens Jordanes V verweift C. 
S. 4028, wenn er die von Jordanes vorgetragene Erklarung des Gepidennamens als 
„voͤllig apokryphe Etymologie“ bezeichnet. Sie ift aber, wie ich 3. f. d. Wortſ. 1,322 ff. 
gezeigt, habe, abgeſehen von der zu ihrer Begründung erfundenen aus gotiſchem Volks⸗ 
mund geſchoͤpften und ſomit ebenfalls echten Geſchichte, durchaus richtig. 
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Die Namensform „Nahanarvalen“, die C. verwendet, hat (іф unter Muͤllenhoffs 
Einfluß, der für fie Haupts Zſchr. 9, 254 f. = D A. 2, 505 ff.) autoritativ, aber nur auf 

rund einer unmöglichen Etymologie, eingetreten ift, fo gut wie allgemein durchgeſetzt 
gegen beſſeres Naharvali, Naharvalen. 
У Derſelbe Muͤllenhoff, der ſich als Hiſtoriker ohne den geringften haltbaren Grund 
über die vielfachen Zeugniffe für Herkunft der Rimbern aus Juͤtland hinwegſetzte, klebte 
andererſeits als Philologe gelegentlich am Buchſtaben und vertritt eine Richtung der 
Buchgelehrſamkeit, bei der nicht nur die Sachforſchung, ſondern auch die geſunde Vernunft 
zu kurz kommt. So, wenn er weiß, daß die germaniſche Bezeichnung des Bernſteins lat. 
glesum verlangt und glaesum falſch ift, trotzdem aber — worin ibm dann andere 
(nicht auch C.) gefolgt find — bei Tacitus das einheitlich überlieferte glesum in 
£laesum änderte, weil die betreffende Stelle des Tacitus von Plinius abhängig dei, 
bei dieſem aber die beften Handſchriften auf glaesum führten. Doch iſt dies ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich nur jüngere Entſtellung aus einer Zeit in der ae nicht mehr Zwielaut war. 
Die Anmerkungen in C.s Buch find nach meinem Ermeſſen zu knapp und zu ſpaͤr⸗ 
lich. Wenn 3. B. zu den Nachrichten Caͤſars über den hercyniſchen Wald und feine Tier⸗ 
welt nicht mehr angemerkt wird, als daß in dieſen Kapiteln neben manchem Richtigen 
und Wertvollen (fo von den Auerochſen) manches Fabelhafte und Salſche (jo vom 
Einhorn und vom Fang der Elche) ſtehe, ſo iſt das ſchon deshalb zu wenig, weil dem 
Leſer dabei entgehen kann, daß dieſes „Einhorn“ das Rentier ift, von dem die Kunde 
freilich aus fernem Nordoſten ſtammt. S. daruͤber meine Abhandlung „Der germaniſche 
Urwald“, Sudeta 2, 57 ff. Oder wenn ein Schriftſteller einen Ort Brotomagus 
nennt, ſo wuͤnſchen wir nicht nur zu erfahren, daß es ſich dabei um das heutige 
Brumat handelt, ſondern auch, daß dieſer Name ſonſt nur in der Geſtalt Broco-, d. i. 
Brõco-, und Breucomagus überliefert ift. Es würde ſich auch wohl empfehlen, um nur 
noch eine Einzelheit herauszugreifen, dem verleumderiſchen Haßurteil des Hieronymus 
über Stilicho eine Richtigftellung folgen zu laſſen. 

Caͤſars Mitteilung über die nach Often entſendeten galliſchen Siedlerſcharen iſt 
©. 195? berichtigt mit den Worten: „Dieſe Meinung von einer weſt⸗oͤſtlichen Be⸗ 
wegung keltiſcher Stämme ift falſch, das Gegenteil richtig, vgl. Norden S. 558 f.“ 
Aber Horden ift dort ſicher nicht im Rechte. Denn für die ganzen Sudetenlaͤnder ift eine 
urſprünglich unkeltiſche, wahrſcheinlich illyrifche Bevölkerung nachzuweiſen, die erſt in 
der Latène⸗Zeit durch Kelten abgelöft oder überfchichtet wird. Ein öftlicher keltiſcher 
Vorſtoß, der ja weiter bis in die Balkanhalbinſel und ſogar nach Kleinaſien fuͤhrt, ift 
alſo nicht beſtreitbar. 

Was Voͤlkerſchaftliches betrifft, ſei noch bemerkt, daß Jeuß nachweislich im Irrtum 
war und keine Juſtimmung verdient, wenn er die Attuarii bei Velleius II 105 
für Bataver nimmt. Ferner, daß noös rote Kaunoıs bei Ptol. II 11, 11 nicht „an 
den Feldern“ bedeuten kann; vielmehr iſt hier das Volk der Rampen gemeint, das vorher 
ſchon in zwei Unterabteilungen erwähnt wird, als agua Kauno: uno"Adpagac Kaunoı, 
wofür man nicht, wie die Ausgaben von Müller und Cuntz ITeoueizauno: und Ac pa- 
Beíxeuzor ſchreiben darf; denn az ift kein möglicher Rompoſitionsvokal. 

Damit find wir bei der Germania des Ptolemaios angelangt, deren Übertragung 
eine beſonders heikle Sache war. Und gerade bei dieſem Benkmal waͤre ein ausführ⸗ 
licherer Kommentar ſicher für die meiften erwuͤnſcht. Daß fid) C. an die tertkritiſch wert⸗ 
volle, letzte Ptolemaios⸗Ausgabe von Cuntz gehalten hat, iſt verſtaͤndlich genug, aber 
zugleich auch eine Quelle von Schwierigkeiten für den Überſetzer geworden, der dabei 
eigentlich eine Arbeit haͤtte leiſten muͤſſen, die ſich Cuntz ſelbſt erſpart hat, d. h. ernſtlich 
der Frage nachgehen, was Ptolemaios wirklich geſchrieben hat, eine Arbeit freilich, die ſo 
nebenher kaum zu leiſten war. 

Was Cuntz in feiner Ausgabe bietet und herzuſtellen trachtet, ift nämlich nicht der 
Urtert des Ptolemaios, ſondern nur der Text des Archetypus, jener Handſchrift, die 
durch Vergleich der beiden von ihr ausgehenden Handſchriftenklaſſen X und RW er- 
ſchließbar iſt. Dabei ſcheut er fib nicht, offenſichtliche Fehler, wie Belrteij ſtatt BeuEi 
(Belgica) in feinen Tert zu ſetzen, weil eben beide Handſchriftenklaſſen hier uͤberein⸗ 
ftimmen. Tun fie das nicht, [o begünftigt er willkürlich die X=Rlaffe. , 

Die Folge ift, daß eine Menge unrichtiger Namensformen wie Jvxoíovec — (ftatt 
Nixgiwves, Anwohner des Nicer, Neckar), &ovroistot, Baeytwoyciuet (ftatt Baroyaiuc.), 
Novagıszoı, "Ióuavvot, ’Idoövor, Zovdiavoi, Docu, l'aovordotov, Pouvpyisazıs, Zıhrov- 
табуда unverdienter Weiſe zu Ehren kommen. 
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Auch abgeſehen davon, daß er fib weſentlich an den eben gekennzeichneten Cuntz⸗ 
ſchen Prolemaios-Tert hält, ift C. der handſchriftlichen Überlieferung der Namen gegen? 
über zu konſervativ und zuruͤckhaltend. Damit ift aber wenigſtens nichts verdorben 
und, ſoweit es ein Fehler iſt, liegt die Hauptſchuld außerhalb. Denn wo ſoll ſich der 
klaſſiſche Philologe oder der Siſtoriker in ſolchen Fragen Rat holen? Am nächſten 
liegt es natürlich, Schönfelds „Wörterbuch der altgermaniſchen Perfonen- und 109160 
namen“ zur Hand zu nehmen, womit aber nicht gejagt ift, daß er dort immer gut be⸗ 
raten wird. 


€. ift ſichtbarlich diefen Weg gegangen. Die Unentſchiedenheit, mit der fi Schön 
feld ſelbſt für die Beſſerung des überlieferten Haldagates in Haldagastes ausſpricht, 
war für ihn vermutlich maßgebend, Haldagates fteben zu laſſen, zumal jener damit, 
auch was den erſten Namensbeſtandteil betrifft, nichts Anſprechendes anzufangen wußte 
und ihm entging, daß H hier, wie in Hermunduri, Halani, Halaricus, nur graphiſch 
Е und Aldagastes „Altgaſt“ ein genaues Gegenſtuͤck zu einem überlieferten Kamen 
Neviogastes darſtellt. Auch wenn C. Adgandestrius, Brinno, Aurinia, Igillos 
ſchreibt, bietet ihm Schönfeld einen Rückhalt. Vgl. zur Rechtfertigung von Gande- 
strius, Brunio, Albruna, Ingildos gegen dieſen meine Bemerkungen in „Woͤrter 
und Sachen“ 6, 218. 220. 222. 224. Wenn ich recht vermute, haben auch die unmoͤg⸗ 
lichen „Raulken“ in den Caulci bei Schönfeld S. 62 und deſſen Unſicherheit ihre Stuͤtze, 
beftimmt aber gilt das von den „Rampfianern“. Es handelt fido dabei um einen nur 
bei Strabo belegten Namen, der an einer Stelle Каинар, an der anderen Au 1e; 
lautet, an der erſteren aber einem mit Ka anlautenden Namen folgt, der einwirken 
konnte. Die Sache laͤge ſchon klar, auch wenn nicht dazu kaͤme, daß Campsiani nichts 
iſt, Ampsiani aber ſichtlich nur ein anderer Name fuͤr Ampsivarii „Anwohner der 
Ems“ (buchſtaͤblich Emser, da -er auf germ. warja- zurückgeht), wobei nur -varii 
durch die gleichbedeutende lateiniſche Ableitung Ani (vgl. Rhenani) vertreten it. 


Der Slußname Isargus in der Consolatio ad Liviam 385 wird beſſer als auf die 
Iſar, älter Isara, mit Zeuß, Die Deutſchen und die Nachbarſtaͤmme 257 auf den ſüd⸗ 
tiroliſchen Eiſack, Ysarche flumen in Act. St. Caſſiani, an dem das Volk der Isarci 
ſeßhaft iſt, bezogen werden. 

Es ift hier mit Abſicht auf Mängel des Werkes und auch deren Wurzeln näber 
eingegangen worden, als es ſonſt in Buchbeſprechungen uͤblich iſt, wobei ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, daß dieſe zum guten Teil auf der Unzulänglichkeit der zur Verfugung ſtehen⸗ 
den Hilfsmittel beruhen und mehr dieſe als den Verfaſſer belaſten. Auch an ſich ſind 
die Ausſtellungen, die zu machen waren, fuͤr das Werk als Ganzes nicht von weſentlicher 
Bedeutung und haben zumeiſt mehr fuͤr eine Gruppe von Gelehrten als einen groͤßeren 
Leſerkreis ein Intereſſe. Das gilt wenigſtens von dem, was über die Behandlung der 
Namen zu ſagen war. Wir wiſſen ja von manchen Namen geſchichtlicher Perſönlich⸗ 
keiten überhaupt nicht, ob fie richtig überliefert find. Wie 3. B. Arminius oder Thus⸗ 
nelda bei ihren Landsleuten geheißen haben, iſt auf den Buchſtaben genau nicht feſtſtellbat 
und doch wird das den Eindruck nicht verringern, den ihre Perſoͤnlichkeiten auf uns 
machen. 


Nur ein Splitterrichter könnte übrigens über Nebendingen, welcher Art fie immer 
fein mögen, die Vorzuge und den Wert des Werkes überjeben. Dazu gehört auch die 
ganze Einſtellung des Verfaſſers dem Gegenſtand gegenüber, wie fie klar in der ſehr 
eſenswerten Einleitung zutage tritt. Art und Inhalt der antiken Quellen, der et^ 
haltenen wie der viel bedeutenderen, die uns leider verloren find, werden in ihr tref? 
fend gekennzeichnet und der Leſer, dem ſolche Quellen vorgelegt werden ſollen, erhalt 
Aufklärung, wie einſeitig und parteiiſch gefärbt dieſe Berichte find. „Wie anders wirkt 
dies Zeichen auf mich ein!“ kann man von С.в Worten jagen, wenn man ihnen ent? 
gegen haͤlt, wie z. B. der klaſſiſche Philologe Seeck die Germanen beſchimpft oder wie 
der Germaniſt Sr. Kauffmann in feiner deutſchen Altertumskunde das, was der ein? 
zige Gewaͤhrsmann Ammianus Marcellinus, ein Feind alſo, mit rhetoriſcher Aufmachung 
über den Alemannenkoͤnig Chnodomarius Herabſetzendes berichtet, nicht etwa nur kritik⸗ 
los übernimmt, ſondern zu einem viel ſchmachvolleren Bilde entſtellt. Dank gebührt alfo 
dem Verfaſſer nicht nur für feine Arbeitskiftung, ſondern auch für die Geſinnung, die 
ihm die Feder in die Hand gedruckt und geführt bat. 


Rudolf Much. 
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Elſaͤſſiſche Ortsneckereien. 


In einem umfangreichen Bande !) gibt Hans Lienhart eine erſtaunlich reiche Samm⸗ 
lung elfäffifcher Ortsneckereien, d. h. der Spottnamen, Spottverſe und Spottgeſchichten, 
die im Volksmunde von den einzelnen elſaͤſſiſchen Orten, 5. T. auch ganzen Landſchaften 
im Umlauf find oder waren. Der Verf. konnte für feinen Zwed die älteren Sammlungen 
von Auguſt Stöber, einen Fragebogen, den Pfarrer Liebich 1874 hatte ausgehen laſſen. 
und manche fonftige Einzelbeitraͤge, vor allem auch die Sammlung des elſaͤſſiſchen 
Woͤrterbuches benützen; eigene Sammlungen haben ihm den Stoff weſentlich ergaͤnzt. 
Die Handſchrift war bei Ausgang des Krieges druckfertig und wurde hier mit geringer 
Auffuͤllung veröffentlicht. : Я 

Das Werk bringt zunaͤchſt das Verzeichnis der Neckereien nach Kreiſen und Жоп 
tonen geordnet unter Nachweis des Anlaſſes fuͤr viele, freilich keineswegs alle der auf⸗ 
geführten Ausdrucke; ein „Anhang“ vertieft für einzelne Belege die Erläuterungen und 
druckt mancherlei auf Neckereien bezuͤgliche Gedichte ab. Es folgt ſodann eine ſyſtematiſche 
Überficht der ſtofflichen Bereiche, aus denen die einzelnen Heckereien genommen find, 
weiter ein alphabetiſches Verzeichnis der Recknamen und ſchließlich ein alphabetiſches 
Ortsverzeichnis. ice ч 

Jeder Benutzer wird dem Verf. lebhaften Dank wiſſen für die große Mübe und 
Sorgfalt, die er an ſeine Arbeit gewandt hat. Sie ift nicht nur für denjenigen von Be⸗ 
deutung, der das Elſaß, fein Volk und feine Geſchichte ſchaͤtzt, für deren Würdigung 
bier Quellen beſonderer Art fließen. Es wird daruͤber binaus jeder Volkskundler mancherlei 

elehrung aus ihr ſchoͤpfen konnen, da fie einen betraͤchtlichen Beitrag zur Erkenntnis 
des Weſens volkstümlicher Überlieferung bietet und zwar einer Überlieferung, bei der 
das Volk einmal nicht nur Träger, ſondern im weſentlichen auch Schöpfer feiner Über⸗ 
lieferung ift. Da die vom Verf. S. 9 über die Entſtehung dieſer Neckereien im all⸗ 
gemeinen gemachten Bemerkungen etwas flüchtig find, die Juſammenſtellung der Stoff⸗ 
kreiſe (S. 185 ff.) aber ein wenig aͤußerlich und ſtarr, јо ſei es erlaubt, hier ein Wort 
über das allgemeine Weſen der Erſcheinung zu ſagen. 

Die ſeeliſchen Gründe, aus denen dieſe Ortsneckereien aufſteigen, gehoͤren nicht 
eben zu den erfreulichſten Gefilden im Bereiche menſchlichen Geiſtes- und Gemuͤts⸗ 
lebens; dafür erfreut die Formung des niedrig Gedachten durch ſcharfe Beobachtung, 
bildhaften Ausdruck und ſchlagenden Witz. 

Den Ausgang bildet jene Geſinnung, die man mit der klaſſiſchen Formulierung 
Stoltzes kennzeichnen könnte: „es will mer net in mei opp enei, wie kann nor e Menſch 
net von Frankfort ſei!“ Schoͤpferiſch am Werke ift jener primitive Gemeinſchaftsgeiſt 
eines engen Rreifes, der nicht weiter {фаш als der Blick vom Kirchturme des Heimat⸗ 
dorfes reicht, und dieſen Bereich nun ſchlechthin für die Welt haͤlt. Alles was von feiner 
Weiſe nach irgendeiner Seite hin abweicht, erſcheint ihm nicht nur auffaͤllig, ſondern 
ungehoͤrig und laͤcherlich oder veraͤchtlich. Dieſer Beurteilung unterliegen natürliche und 
Rulturerſcheinungen, Sachen und menſchen, Gewohnheiten, wie einmalige Vorfälle. 
Von natürlichen Verhaͤltniſſen gibt ſchon die Lage des Ortes haufig Anlaß zu Übernamen, 
Lage auf der Höhe oder im Tal, im Sumpf und Ried oder auf Sand oder Lehm; 
auch Abgelegenbeit oder die Nähe eines irgendwie anftößigen Gebäudes fordern den Spott 
beraus. Mit der Bodenbeſchaffenheit find vielfach eigenartige Berufstaͤtigkeiten oder Ge⸗ 
wohnheiten der Ortsein wohner gegeben, die dann dem Spott der andersgerichteten Nach⸗ 
barſchaft unterliegen, wenn es etwa auch nur befondere Arten oder Saͤufigkeit des 
Obſt⸗ oder Gemuͤſebaues ſein ſollten. Einzelne Gewerbe, wie die der Beſenbinder oder 
Schirmflicker, die an aͤrmeren Ortſchaften geübt werden, erſcheinen an fid) veraͤchtlich. 
Unfruchtbarkeit der Lage eines Ortes und Armut feiner Bewohner geben Überhaupt haͤufig 
Anlaß zum Spotte, weſentlich báufiger als Reichtum und ſittlich anftögige Eigenſchaften, 
wie Stolz, Geiz, Habgier. Streitſucht, Grobheit und Unehrlichkeit oder Dummheit oder 
Unreinlichkeit. р 1 

Die Unduldſamkeit der Nachbarſchaft zeigt ſich in dieſen aufs Sinnliche gerichteten 
Areiſen ganz beſonders báufig Eigentümlichkeiten des Eſſens gegenüber, auch der Tracht 
und ſonſtigen Braͤuchen, wie fie beſonders bei der Art der Kirchweihfeier fib entfalten, 


1) Elſaͤſſiſche Ortsneckereien. Ein Beitrag zum Studium von Land und Leuten, 
unter Mitwirkung von Freunden und Kennern des Elſaß, gef. u. bearb. von Hans 
Lienhart, Heidelberg, Carl Winters Univ.⸗Buchhandlung, 1927. (Schriften der 
Elſaß⸗Lothringiſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, Reihe А Band 2.) Preis Mk. 6.—. 
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an der auch die Nachbarſchaft mit einer nicht immer wohlwollenden Kritik teilnimmt. 
In ganz beſonderem Maße wird die Sprache Zielfcheibe des Spottes; er kann ſchon 
an den Namen des Ortes ſich heften oder an die im Orte uͤblichen Vornamen, die nicht 
felten dem Namen des Kirchenpatrons folgen. Auch die Religion oder Herkunft der Be⸗ 
wohner wird kritiſch beleuchtet; auch aͤußere Eigentumlichkeiten: die Form des Rite» 
turms, das Ortswappen, Jahl und Klang der Glocken müffen herhalten. Nicht ſelten 
find die Spöttereien gleichſam nur die Überſchriften oder Inhaltsangaben zu irgendeinem 
Schildbuͤrgerſtreiche, den boͤswillige Nachbarn fid) von den Einwohnern erzaͤhlen. : 

Steht die Erſcheinung als Ganzes alſo vor einem nicht gerade febr ſympathiſchen 
geiſtigen Hintergrund, (o bietet eine gewiſſe Entſchaͤdigung dafur die friſche, Ibarfäugige, 
ше manchmal verwegene und beinahe geiſtreiche Formulierung, die den Spot? 
tern gelingt. 

Welche genau zuſehende Beobachtung hier vielfach am Werke iſt, zeigen vielleicht am 
beſten die zahlreichen Neckereien, die an die Sprache anknüpfen. Von den verſchiedenſten 
Seiten her wird ſie betrachtet und ſchier mit der Aufmerkſamkeit eines Sprachforſchers 
bis in kleine Einzelheiten hinein verfolgt. Die Art der Ausſprache iſt es vor allem, die 
ins Ohr fällt, und zwar find es weit überwiegend Eigenheiten des Vokalismus, beſon⸗ 
ders haͤufig die Ausſprache der Diphthonge, was den Spott herausfordert. Manchmal iſt 
es nur eine kleine Einzelheit, die da von ſcharfer Beobachtung herausgeholt wird: etwa 
ein beſonders offenes à (те: die Ziffern meinen die Nummern des Verzeichniſſes) 
oder o (335), dies gelegentlich ſogar nur in beſtimmten Stellungen vor n (424) oder r 
(481), fonft auch wohl nur die auffallende Länge oder Kürze eines Vokals (152, 181). 
Von Ronſonanten wird nur das r beanftandet in [einer Ausſprache als Zäpfchensr, was 
als „rerre“, „gerre“, „knerre“ verſpottet wird (685, 301, 454, 518); die fo reden, heißen 
„Roͤuler“, „Kiſſer“, „Schnerrer“ oder „Gruxer“ (8, $1, 171, 455); einmal gibt auch 
Ausfall des r den Anlaß zum Spotte (12). Gelegentlich wird allgemeiner „breite“ oder 
„breiige“ Ausſprache verhöhnt (525, 444), einmal auch das Naſalieren, das „nangſe 
geſcholten wird (505). Auch ein beſchleunigtes oder verlangſamtes Redetempo wird 
kritiſch bemerkt (726, 824, 729, 698). 

Der Spott bildet mit einer Sindigkeit, wie fie den Urhebern des Sprachatlas nicht 
beſſer zur Verfügung ſtand, kleine Saͤtzchen, in denen die anftófigen Erſcheinungen ge? 
báuft vorkommen, ja, man ift bemübt. den Hohn durch derbwitzigen Inhalt zu ſteigern, 
z. B. wenn man die Bewohner von Gimbrett wegen ihrer Ausſprache der Lautgruppe 
un als ün mit dem Saͤtzchen verhoͤhnt: „Uenſer Huͤnd het ив Aüllmanns Gruͤndhuͤffe 
gebrünft“ (77) oder indem man, beſonders raffiniert, noch eine Sache hereinzieht, die man 
gleichzeitig verſpottet, z. B. wenn die Bewohner von Schwindratzheim wegen Birnen⸗ 
zucht und Birneneſſens ſowohl als breitdiphthongiſcher Ausſprache des i unter einem 
durch den Spottvers verhoͤhnt werden: „Mier Schwingelſer, mier han Biere! Mier 
eſſe Biere, Mier drinke Biere, Mier han au noch Biere Fuͤr ufs Brot ze ſchmiere! 
Unſer Biere han au langi Stiel!“ (45). An dem im birnenreichen Dorfe vielgebrauchten 
Wort fiel offenbar die Eigentuͤmlichkeit der Ausſprache beſonders auf. In anderen 
Faͤllen (37, 307) hat, po begreiflich, die Ausſprache der Verneinungspartikel den Anlaß 
zum Spott gegeben. Den Einwohner von Melsheim nennt das Nachbardorf, das ſeiner⸗ 
ſeits „net“ ſagt für ſchriftſprachlich „nicht“, geradezu „E Melsner Nit“, und die 
Wildenſteiner, die „eis“ für „uns“ ſagen, heißen danach „Eiſis⸗Buäble“ (832). Auch 
Auffaͤlligkeiten des Wortſchatzes boten zuweilen willkommenen Stoff. Den Bewohnern 
von Ingenheim ruft man als Spottwörter „Harrle“, „Aaddes“ oder „Gſtuß“ zu (34), 
weil fie von juͤdiſchen Mitbuͤrgern gelernt haben, judendeutſche Wörter in ihre Rede 
zu miſchen. Die Weißenburger heißen „D Alleweil“, weil fie dies Wort befonders haufig 
gebrauchen (585) und den Schalkendorfern, die vom Woͤrtchen „ewe“ einen übermágiaen 
Gebrauch machen, ſagt man witzig nach: „D Schalkedoͤrfer gehn ewe⸗n⸗anne un wenn 
fe de Berri nuf gen“ (421). Ofters liefert auch die befondere Art des Slucbens den Stoff. 

Der Witz dieſer Spöttereien ift nicht immer fein, recht haͤufig {одаг febr derb, 
aber er arbeitet oft mit erfreulicher Anſchauung und Phantaſie. Die im Hardt oder 
Ried Wohnenden heißen nicht einfach Haardt⸗ oder Riedleute, ſondern nach den für 
ihren Boden bezeichnenden, fo laͤſtigen Tieren Haardt⸗ und Riedſchnoke (S. 105), die in 
Sand und Lehm Wohnenden heißen Sand» und Lehmhaſe. Die viel Kraut bauen, nennt 
man ſelbſt geradezu Krutköͤpp (436), die Beſenbindenden heißen Beſenſtrippe (462), die 
Bewohner der ehemaligen kleinen Fuͤrſtenreſidenzen Dellerfchleder (537), die Bewohner 
eines hoch oben, von unten geſehen alſo am Himmel gelegenen Dorfes heißen Mond⸗ 
ſtupfer (519) und fo in ungezaͤhlten Sállen. Don der Prahlſucht der Einwohner des 
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Dorfes Hatten fagt man im Nachbardorfe Niederbetſchdorf mit reizender Anſchaulichkeit: 
„E Betſchdoͤrfer Hundert iſch e Hattener Döüſig.“ mehreren Dörfern ſagt man nach, 
daß ihre Einwohner ſich vor oder nach der Ernte, bei guter oder ſchlechter Ernte auf 
die Frage nach ihrer Herkunft verſchieden aͤußerten. Der Einwohner von Oberbronn 
3. B. antwortet in einem guten Weinjahr auf dieſe Frage mit ſtolz gewölbter Bruſt halb 
hochdeutſch: „Ich bin von Owwerbrunn“, bei ſchlechtem Herbſt aber kleinlaut: „Ich bin 
von Owwerburn“ (199), der von Wolksheim bei ſchlechtem Herbſt: „Vo YOollire, aß 
Gott erbarm!“, bei gutem: „Vo Wollire, bi Gott!“ (225). Hüubſch find auch die 
nicht ſeltenen Spoͤttereien, in denen nach ſonſt bekannter Weiſe das Glockengelaͤute aus⸗ 
gedeutet wird. In Kiffis z. B., das fruͤher mit Ederſchwiler zuſammen die Schweizer 
Pfarrei Rodenburg bildete, lauten angeblich die zwei großen Glocken: „Roggeburg und 
Ederſchwyl fin zwei armi Dörfli“, und die kleine gellt dazwiſchen „Kiffis o (auch)! 
Kiffis o!“ (620). In Schlettſtadt rufen beim Begräbnis eines Reichen die Glocken: 
„Argent comptant! Argent comptant!*, beim Begräbnis eines armen Tagloͤhners: 
„Gingel, gängel! Gingel, gaͤngel! il ne paye pas!“ (399). 

Die Spöttereien reichen ihrer Sorm nach vom einzelnen Worte über eine Redensart 
zum vollftändigen Satze, über das Satzgebilde zu Verſen. Der Spott baut [ib aber 
auch zur kleinen Erzählung, zu Schwank und Anekdote aus. Die Verſe find vielfach 
ſehr frei gebaut; ihr Vortrag — es wird daruͤber leider nichts mitgeteilt — iſt wohl als 
eine Art Sprechgeſang zu denken, ahnlich wie im Kinderliede, dem dieſe Spöttereien auch 
ſonſt vielfach naheſtehen. Rhythmus und Reim mußten einer Außerung willkommen 
fein, die dazu beſtimmt war, als lauter Ruf und womöglich im Chore vorgetragen zu 
werden. Ofters erſcheint uberhaupt nur die Moͤglichkeit des Reims an ſich ſinnloſe Spoͤtte⸗ 
reien erzeugt zu haben, wie bei den Ortsnamen auf аф und граф nach dem Typus 
„Durnacher Nuſſekracher“ (817), „Sulzbacher Krottekracher“ (671). Die Spottverfe tun febr 
haͤufig gleich eine Reihe benachbarter Dörfer ab. Es haben dafuͤr beſtimmte Typen ſich 
herausgebildet, die mit wechſelnden Ortsnamen und leichten Anderungen immer wieder 
kehren, z. B. dieſer: „Mittelhuſe iſch e ſcheeni Stadt, Wingerſche iſch e Bettelſack, 
Atznen iſch e Murerküwwel, Donnene iſch d'r Deckel oórüvovoer^ (39). 

Die erzaͤhlten Anekdoten find vielfach ſonſt bekannte Schildbuͤrgerſtreiche, und fo 

werden denn dieſelben Geſchichten oͤfters von mehreren Orten erzaͤhlt; die Geſchichte 
vom Gemeindeſtier z. B., dem man einen Strick um den Hals legte, um ihn in die 
Höhe zu ziehen, daß er das Gras auf dem Kirchturm abweide, findet fid) gleich dreimal 
von verſchiedenen Grtſchaften (187, 287, 431). 
] Überhaupt kehren dieſelben Spöttereien in Anwendung auf die verſchiedenſten Orte 
immer wieder. Der Ubername Kuckuck begegnet 24 mal, Sandhaſe 2s mal, Mohre gar 
in 113 Saͤllen. Auch dieſelben Verſe wiederholen fid) mit geringen Varianten recht haͤufig, 
beſonders bei benachbarten Ortſchaften, vgl. 3. B. die Gruppe 440, 448, 453, 450, 
464, 516. Die Vergleichs moͤglichkeiten reichen dabei über das Elſaͤſſiſche hinaus, indem, 
wie hier nicht ausgefuhrt werden kann, in anderen deutſchen Landſchaften nach Stoff 
und Form ganz ahnliche Ortsneckereien fido finden. Eine vergleichende Überſchau fehlt 
noch. Sie müßte auch feſtſtellen, ob nicht am Ende doch auch „geſunkenes Kulturgut“ 
ſich unter den Reimereien befindet; der öfter wiederkehrende Typus: „Wer durch Wilſe 
kummt ohne gfoͤppelt, Un durich Dettwiler ohne gſpoͤttelt, Durich Steiweri ohne 
gſchlaauje: der bet von Gluck ze ſaauje“ erinnert nicht Zufällig an einen bekannten, feit 
alters von deutſchen Univerfitätsftädten umlaufenden Vers. 

Recht viele der angefuͤhrten Neckereien ſind leider ohne Erklaͤrung geblieben und 

dadurch wiſſenſchaftlich un verwendbar. Im Ganzen bietet das Buch doch die reichſte 
Sammlung von Ortsneckereien aus einer deutſchen Landſchaft, und das Elſaß darf der 
Geſellſchaft dankbar ſein, die ihm dies Buch geſchenkt hat. 
Heidelberg. Friedrich Panzer. 


Sozialpolitik und Raſſenhygiene. 


Die gedankenvollen Ausführungen, die Otmar v. Verſchuer unter dieſem Titel in 
Heft 1220 von Sriedrich Manns Paͤdagogiſchem Magazin (Verlag Herm. Beyer u. Söhne, 
Langenſalza 1928) gegeben hat, verdienen in „Volk und Raſſe“ ausführlich dargeſtellt zu 
werden. Die Einleitung der Schrift kennzeichnet allgemein das Weſen und die gegen⸗ 
feitigen Beziehungen von Sozialpolitik und Raſſenhygiene. Die erſtere ift angewandte 
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Soziologie, ihre Mittel und Aufgaben ſind vorwiegend wirtſchaftlicher Natur; die letztere 
iſt angewandte Naturerkenntnis und fußt auf den Lehren der Kaſſenbiologie. 

Die Eörperliche und geiſtig⸗ſeeliſche Eigenart des Volkstums ift Ausdruck feiner Kaſſen⸗ 
art. Das Weſen der Raſſe liegt in der Geſamtheit der erblichen Raſſenanlagen, im Erbbilde, 
das körperliche und geiſtig⸗ſeeliſche Anlagen umfaßt. Daß fi ſolche Anlagen vererben, ift 
an Ctammbáumen mit bejonderen Begabungen oder Minderwertigkeiten reichlich belegt. 
Die raſſenhygieniſchen Beſtrebungen ſind daher nicht allein auf die Hebung der koͤrper⸗ 
lichen, ſondern auch der geiſtigen und ſeeliſchen Qualitaͤten des Volkstums gerichtet. 

Verf. betrachtet nun Einzelfragen, welche die Beziehungen zwiſchen Sozialpolitik 
und Kaſſenhygiene in ihren praktiſchen Gegebenheiten dartun. RA 

Das Verhältnis zwiſchen Sozialpolitik und Raſſenhygiene ift ein wechſelſeitiges: 
Sozialpolitiſche Maßnahmen haben raſſenhygieniſche und raſſenhygieniſche Maßnahmen 
ſozialpolitiſche Auswirkung. Die raſſenhygieniſchen Auswirkungen ſozialpolitiſcher Maß⸗ 
nahmen liegen in zwei Richtungen: fie wirken entweder unmittelbar auf die Erbanlagen 
oder auf die Ausleſerichtung der Erbanlagen und dadurch auf die ſoziale Schichtung, der 
jeweils „eine biologiſche Schichtung nach dem Erbwerte“, dem „Grade der Anteilnahme 
an den Geiſtesinhalten des Volkstums“ entſpricht. 

Die raſſenhygieniſchen Wirkungen der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung Deutſchlands be⸗ 
trachtet Verf. nach den drei Hauptgebieten der Sozialpolitik: Schutz der Arbeitskraft, 
Sicherung des Arbeitsentgeltes und Schutz der Perſoͤnlichkeit. 2 

Aus dem erſten Hauptgebiete werden erörtert: die Begrenzung der Arbeitszeit, 
Arbeitszeitbeſchraͤnkungen für Jugendliche und Frauen, Arbeitsvermittlung und Arbeits 
loſenfuͤrſorge. Die Beſtimmungen, die die Arbeitszeit regeln, zumal auch für die Srauen 
vor und nach einer Geburt, ſind vom raſſenhygieniſchen Standpunkt durchaus zu begruͤßen. 
Verf. weiſt aber darauf hin, daß die guͤnſtigen Wirkungen der Arbeitsbeſchraͤnkung nut 
dann eintreten werden, wenn ihr „die Sorge für die Gelegenheit zu hygieniſcher Ver⸗ 
wendung der Freizeit“ vorausgeht. Dem Schutz der Arbeitskraft dient auch die Arbeits? 
vermittlung. Eine raſſenhygieniſch zu begrüßende Arbeitsvermittlung ſchafft dem Arbeits? 
willigen und Tüchtigen mit dem entſprechenden Taͤtigkeitsbereich die Möglichkeit der Grün? 
dung und Erhaltung einer Samilie. Die Arbeitslofenfürforge hat für minderwertige, 
arbeitsſcheue Perſonen einen ſtarken Anreiz zum Meiden der Arbeit bis auf das Mindeſt⸗ 
maß; fie ift eine große Gefahr für die Zukunft des Staates, zumal die Arbeitsloſen vielfach 
geſchlechtlichen Ausſchweifungen erliegen. Die Arbeitslofenfürforge begünftigt die Ver⸗ 
rk Minderwertiger. „Es ift alfo eine Pflicht der verantwortlichen Vertreter der 
Arbeitsloſenfuͤrſorge, den Schaden, den fie für das kommende Geſchlecht bedeutet, zu be⸗ 
denken und entſprechende Gegenmaßnahmen zu treffen.“ 

Aus dem Gebiete der Sicherung des Arbeitsentgeltes werden die Sozialverſicherungen, 
die ſich als eine Ergaͤnzung des Lohnes darſtellen, kritiſch betrachtet. Ethiſch wie ſozial⸗ und 
raſſenhygieniſch unanfechtbar ift ihr Zweck, „die Verſicherten vor den ſchlimmſten Zufaͤllen des 
Lebens durch Garantie eines Mindeſteinkommens zur Beſtreitung des Lebensunterhalts“ zu 
ſchuͤtzen. Ihre Auswirkung aber erweckt ernſte raſſenhygieniſche Bedenken. Verf. ſieht die 
Urſachen biefür erſtens in der mißbraͤuchlichen Anwendung, zweitens in der zu weitgehenden 
Ausdehnung und zu geringen Differenzierung der Verſicherungen. Er verweiſt auf den Miß⸗ 
brauch von „Krankengeldern“ und die Überlaftung der Kaffenärzte in der Krankenverſicherung, 
auf den Anreiz zum kriminellen Erlangen der Rente in der Unfallverficherung, wofür gerade 
die letzten Jahre geradezu klaſſiſche „Falle“ geliefert haben. Durch die Unterftügung Minder⸗ 
wertiger und damit verbundener Foͤrderung der Vermehrung derſelben wirkt die Ver⸗ 
ſicherungsrente vielfach negativ ausleſend. Als Maßnahmen zur Vermeidung der Schaͤden 
der Sozialverſicherung empfiehlt Verf.: verſchaͤrftes Durchgreifen beamteter Arzte, Un⸗ 
fruchtbarmachung von Geiſteskranken und Schwachſinnigen, Erſetzen der allgemeinen 
Krankenkaſſen durch Berufsgruppen⸗Krankenkaſſen, Beſchraͤnkung der Sozialverſicherung 
auf die Volksſchichten, die ſich nicht ſelbſt, durch Ruͤcklagen, Samilienvermögen oder 
Standeshilfen im Notſtand helfen konnen. „Geſetzliche Staatshilfe ift ein Zeichen nicht 
genuͤgender Naͤchſtenliebe, und deswegen Notſtandshilfe.“ Der heute mögliche Mißbrauch 
führt zur Kaſſenverſchlechterung: „Die natürliche Ausleſe der erblich 
Schwachen und Minderwertigen wird gehemmt, die erblich Gefunden 
werden in ihren Lebens bedingungen und damit auch in ihrer Sort: 
pflanzung beeinträchtigt. Eine Abnahme der guten und eine Zunahme 
der ſchlechten Erbanlagen des Volkes ift die unausbleibliche Solge.“ 
Die innere Einſtellung des Einzelnen wie des Staates zur ſozialen Hilfe muß wieder, wie 
der Gedanke ſelbſt, von der ethiſchen Grundlage der Naͤchſtenhilfe ausgehen, die Selbſt⸗ 
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verantwortung muß an Stelle des formalsrechtlichen materiellen Berechtigungs⸗ bzw. Ver⸗ 
pflichtungsbewußtſeins treten. „Wenn wir heute noch nicht die Möglichkeiten der Ruͤckkehr 
vom Materialismus zum Idealismus haben, ſo werden wir in wenigen Generationen dieſe 
Möglichkeit, die in den Erbanlagen ruht und durch die Erziehung zur Wirklichkeit geweckt 
werden muß, verloren haben.“ 

Die ſozialpolitiſchen Beſtimmungen, die den Schutz der Perfönlichkeit betreffen, tragen 
dem raſſenhygieniſchen Intereſſe des Staates zu wenig Rechnung: fie mißachten durch 
übertriebenen Schutz der Einzelperſönlichkeit die Grenzen, die der Freiheit des Individuums 
durch ſeine erblichen Anlagen geſetzt ſind. 

Der Einfluß raſſenhygieniſcher Vorgaͤnge auf ſozialpolitiſche Maßnahmen wird durch 
den Weltkrieg, feine Folgen (Invalidentum, Derluft der Arbeitskräfte, Hungersnot, Kriegs: 
wirren uſw.) und die daraus ſich notwendig ergebenden ſozialpolitiſchen Einrichtungen 
veranſchaulicht. Solche Zuſammenhaͤnge ſind zahlenmaͤßig, quantitativ leicht zu er⸗ 
aſſen; von ausſchlaggebender raſſenhygieniſcher Bedeutung iſt aber ihre qualitative 
Seite. Die ſchon erwähnte ftärkfte Vermehrung der unterſten Schichten im Staate, der 
Aufſtieg der Tüchtigeren in hohere Schichten und ihre Abnahme daſelbſt infolge unge⸗ 
nügender Vermehrung find ein Beiſpiel. Sie bedingen qualitative Umſchichtungen im 
Staate, die für deſſen Zukunft beſtimmend find. In der ſozialhygieniſchen Geſetzgebung 
find Erkenntniſſe der qualitativen Rafjenbygiene kaum beachtet. Verf. weiſt vor allem auf 
die Notwendigkeit eines qualitativ wirkſamen Familienſchutzes durch entſprechende Zulagen 
und Beſtimmungen in der Steuergeſetzgebung und im Erbrecht hin. Völlig unberuͤckſichtigt 
ſind bei den Kinderzulagen z. B. die ſo verſchiedenen Roſten der Erziehung zu den ver⸗ 
ſchiedenen Berufen. Der durch den Krieg verarmte Mittelſtand, der das Beamtentum, die 
„Diener“ des Staates, vorwiegend ſtellt, iſt in ſeinen Durchſchnittsgehaͤltern unter dem 
Vorkriegsſtand, während die unteren Lohnklaſſen weſentlich darüber ſtehen. Unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen muß das ungünftige Vermehrungsverhaͤltnis der einzelnen Volksſchichten ſich 
immer weiter verſchlechtern. Die Kaſſenhygiene kämpft gegen die Mängel der Sozial⸗ 
politik „als Bundesgenoſſe von all denjenigen, die im geiſtigen Rampf des Idealismus 
gegen den Materialismus, des Univerſalismus gegen den Individualismus, der Gedanken 
der Wirzeit gegen die der Ichzeit ſtehen“. 

Das Büchlein behandelt in vortrefflicher Weiſe die aufgerollten Probleme. 

Michael Heſch. 


Beſprechungen. 


Deutſches Einheits⸗Familienſtammbuch. 
Große Prachtausgabe. Herausgegeben vom 
Reichsbund der Standesbeamten Deutſch⸗ 
lands E. Y. 200 S. Großquartformat. 
In Ganzl. m. Golddruck geb. Mk. 7.50. 
Berlin 1928. р 

Eine hocherfreuliche Erſcheinung! Und 
beſonders erfreulich, daß es gerade die 
Standesbeamten ſind, die hier — übri⸗ 
gens nach jahrelangen, ſorgfaͤltigen Vor⸗ 
bereitungen — ein Familienſtammbuch her⸗ 
ausgebracht haben, das in hohem Maße 
geeignet iſt, Samilientunóe, Samilienfinn 
und nicht zuletzt die Erbgeſundheitslehre 
(Raffenbygiene) zu fordern. Die Standes⸗ 
beamten zeigen damit, daß ſie ſich deſſen 
bewußt ſind, daß die von ihnen im Namen 
des Staates vollzogenen Eheſchließungen 
mehr find als formal⸗juriſtiſche handlungen; 
ſie weiſen darauf hin, daß Ehe, Familie 
und Tradition zu den Hauptgrundlagen 
jedes gefunden Volkstums und jeder hoͤhe⸗ 
ten Kultur gebóren, und dieſer Hinweis ift 


heute beſonders wichtig, in einer Zeit der 
oͤden Gleichmacherei und der Verſuche, alle 
organiſchen Grundlagen der Kultur zu zer⸗ 
ſtoͤren. Und der Umſtand, daß die Stan⸗ 
desbeamten ſich der Frage des Samilienz 
ſtammbuches angenommen haben, gibt die 
Gewaͤhr für eine weite Verbreitung: dieſe 
Beamten haben ja die beſte Gelegenheit, 
ausnahmslos alle jungen Ehepaare auf 
Sinn und Wert der Ehe binzuweifen. 

Erfreulich iſt, daß auch der Staat dieſen 
Beſtrebungen entgegengekommen iſt: er hat 
dem Familienſtammbuch in gewiſſem Grade 
amtlichen Charakter verliehen; im Vor⸗ 
wort wird daruͤber geſagt: „Durch die 
reichsgeſetzliche Verordnung uͤber die ſtan⸗ 
desamtlichen Scheine vom 14. Febr. 1924 
wurde der Begriff der e 
bücher zum erſten Male in den Umkreis der 
reichsgeſetzlichen Beſtimmungen aufgenom⸗ 
men. Wahrend bisher den Eintragungen 
im Familienbuch über Eheſchließung der 
Samilienbäupter, über Geburts und Sterbe⸗ 
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faͤlle in der Familie der ausgeſprochene 
amtliche Charakter mangelte, wird durch 
die erwaͤhnte Verordnung die urkundliche 
Beweiskraft der Eintragungen feſtgeſtellt, 
ſofern dieſe Eintragungen gemaͤß den Vor⸗ 
ſchriften der neuen Beſtimmung geſchehen.“ 
Das Werk beſteht demgemaͤß aus einem 
amtlichen und einem privaten Teil; der 
letztere aus zwei Hauptabſchnitten: dem 
„Samilien⸗ und Heimatbuch“ und einer 
Zufammenftellung guter deutſcher Vor— 
namen mit Erklaͤrung ihrer Bedeutung. 
Der amtliche Teil enthaͤlt den noͤtigen 
Raum für „amtliche urkundlich beweiskraf⸗ 
tige Eintragungen“, alſo fuͤr Beurkundun⸗ 
gen von Geburten, Eheſchließungen und 
Sterbefaͤllen, aber auch fuͤr „amtliche Be⸗ 
richtigungen“, Namensaͤnderungen, Annah⸗ 
men an Kindes Statt uſw. Ein 10 Sei⸗ 
ten umfaſſender, uͤberſichtlicher und auch 
fuͤr den Nichtjuriſten verſtaͤndlicher Ab⸗ 
ſchnitt, verfaßt von Regierungspraͤſident 
i. R. Prof. Dr. Otto Stölzel, unterrichtet 
ſodann uͤber die mit Geburt, Eheſchließung 
und Tod zuſammenhaͤngenden Rechtsfragen. 
Der zweite Hauptabſchnitt, das vom 
Standesbeamten Mar Sachſenroͤder 
aus Crimmitſchau verfaßte „Samilien⸗ 
und Heimatbuch“ iſt unter Hinzuzie⸗ 
hung hervorragender Fachleute (v. Behr⸗ 
Pinnow, Friedr. Wecken, Friedrich von 
Klocke, Heinr. Butte) geſchrieben und zeigt 
auf jeder Seite tiefes Verſtaͤndnis für die 
Grundlagen und Methoden der Familien⸗ 
forſchung, der Vererbungslehre und Хај 
ſenhpgiene. Er berüdfichtigt zugleich in 
anſprechender Weiſe die Heimatforſchung, 
die Verbindung der Familie mit der 
Heimat: „Der einzelne, der engere Kreis 
der Familie, der weitere der Sippe und 
Verwandtſchaft, ſamt den Vorfahren und 
Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo ſie 
wirkten und jetzt noch fchaffen und die 
Jukunft mit bauen helfen wollen: das 
alles ſoll in dieſem Teil veranſchaulicht 
werden und zum Nachdenken anregen.“ 
Eine ganze Reihe ſtimmungsvoller, den 
Wert der Samilienforſchung und des батіг 
lienfinnes betonender Ausfprüche trägt dazu 
bei, dem Leſer dieſe Gedankengaͤnge ver⸗ 
traut und lieb zu machen. Das Unter⸗ 
kapitel „Samilienzugehoͤrigkeit“ bringt Vor⸗ 
drucke zur Beſchreibung der Einzelperſonen, 
Platz für Bildniſſe, Vordrucke für Ahnen⸗ 
und Elterntafeln, {одаг Raum für Hand⸗ 
ſchriftproben der engeren Verwandtſchaft. 
Ein weiteres Kapitel ift den Kindern пег 
widmet; es ſoll alle wichtigen Angaben 
über ſie und ihre Entwickelung und ihre 
Bildniſſe aufnehmen. „Familie und Hei⸗ 
mat“ gibt Raum fuͤr Aufzeichnungen uͤber 


Heimatgemeinde, Stamm- und Geburts” 
haus, Wappen und Siegel der Heimat- 
gemeinde, weitere Seiten ſollen mit Ans 
gaben uͤber Ereigniſſe aus dem eigenen 
Leben und dem der Eltern und weiteren 
Vorfahren, über Grundbeſitz der Familie 
und ihrer Doreltern, über ihre Berufe und 
über die Samiliengeſchichte angefüllt wer? 
den. Im letzten Kapitel dieſes Abſchnittes 
wird kurz und überſichtlich in Wort und 
Darſtellung auf die wichtigſten erbbiologt? 
ſchen Dinge hingewieſen. Ein Anhang 
gibt die Sachausdrüde, Fremdwoͤrter und 
Standesbezeichnungen (nach Fr. Wecken) 
der Familienforſchung und die Sadaus* 
druͤcke der Vererbungswiſſenſchaft. 

Der letzte Hauptabſchnitt endlich enthält 
„Rufnamen aus dem Schatz deutſcher 
Vergangenheit“ und „Eingebürgerte Kuf⸗ 
namen fremden Urſprunges“ nebſt der Er⸗ 
klaͤrung ihrer Bedeutung. Der Verfaſſer, 
Standesamtsdirektor Wlochatz, Dresden, 
fügt einen febr beherzigenswerten Aufſatz 
„Gebt Euren Kindern gute deutſche Vor 
namen!“ hinzu und ein Verzeichnis der 
benutzten Quellen. 

Das überaus reichhaltige und dabei über 
raſchend billige Buch wird hoffentlich 
ſchnell ſeinen Weg in jede gute und ge⸗ 
ſunde deutſche Familie finden und ihr zum 
ſorgſam und pietaͤtvoll gehuͤteten Schatz 
werden, zum „Ehrenbuch fürs deutſche 
Haus“! O. Reche. 


M. Sachſenröder: Familien⸗ und Bei 
matbuch. Verlag des Keichsbundes der 
Standesbeamten Deutſchlands e. V. in 
Berlin SW 61, Gitſchinerſtraße 109. 1928. 
Gebunden rot in Gold, Guartformat, 
4.50 Mk. 

Unter dieſem Titel iſt der zweite Haupt⸗ 
abſchnitt des „Deutſchen Einheits⸗Fami⸗ 
lien⸗Stammbuches“ geſondert erſchienen. 
alſo ohne den „amtlichen Teil“ und ohne 
das Verzeichnis der Rufnamen, und zwar 
zu dem ſehr billigen Preiſe von Mk. 4.50. 
Es unterſcheidet ſich inhaltlich von dem 
eben beſprochenen Abſchnitt nicht, iſt alfo 
ebenſo auf Waͤrmſte zu empfehlen und iſt 
beſonders für diejenigen beſtimmt, die weni⸗ 
ger Wert darauf legen, zugleich amtliche 
Duplikate der Geburts-, Heirats⸗ und 
Sterbeurkunden zu beſitzen. 

O. Reche. 


Torſten Evert Karften: Die Germanen. 
Eine Einfuͤhrung in die Geſchichte ihrer 
Sprache und Kultur. 241 S., 4 Taf. Berlin 
und Leipzig 1928, Walter de Gruyter. Preis 
geh. ME. 13.—, geb. Mk. 15.—. 

Der Verfaſſer, Profeſſor an der Univerſi⸗ 
tát Helſingfors, gibt in dem vorliegenden 
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Bande (einer ſtarken Erweiterung einer kuͤr⸗ 
zeren ſchwediſchen Schrift, die nunmehr im 
Rahmen von Pauls Grundriß der Ger: 
maniſchen Philologie erſcheint) einen Übers 
blick über die indogermaniſche Sprachgruppe, 
über die Fragen der indogermaniſchen Sprach⸗ 
einheit, ihrer Traͤger und ihrer Heimat, über 
die Urgermanen, ihr Siedlungsgebiet, die 
germaniſche Urſprache und die aus ihr er⸗ 
wachſenen Tochterſprachen. Die Arbeit ver⸗ 
wertet am vollſtaͤndigſten die Ergebniſſe der 
Sprachwiſſenſchaft; es ift hierbei beſonders 
zu erwaͤhnen, daß bisher kein Werk in deut⸗ 
ſcher Sprache die ſehr beachtenswerten Ver⸗ 
haͤltniſſe auf nordoſtgermaniſchem Boden 
(frühere baltiſche Provinzen und Finnland) 
in dieſer Weiſe erſchloſſen hat. Dies und 
die in ihrer Art erſtmalige Heranziehung an⸗ 
derer fachwiſſenſchaſtlicher Ergebniſſe (3.25. 
der Blutgruppenforſchung) gibt dem Buch 
ſeine Eigenart und ſeine beſondere Bedeu⸗ 
tung; der Verfaſſer hat mit Recht dem Un⸗ 
bekannteren verhältnismäßig größeren Raum 
eingeraͤumt und ſich an anderen Stellen 
kurz gefaßt, wo er die entſprechenden Hin⸗ 
weiſe auf die maßgebenden Werke der ger⸗ 
maniſchen und deutſchen Altertums forſchung 
verzeichnet und damit dem Studierenden die 
Wege zu der notwendigen Ergaͤnzung der 
eigenen, manchmal febr gedraͤngten Überficht 
weiſt. Die im Titel verſprochene Einfüh⸗ 
rung in die germaniſche Kultur wird, ſo⸗ 
weit ſie ſich aus ſprachwiſſenſchaftlichen 
Quellen (namentlich den Lebnwörtern ger⸗ 
maniſcher Herkunft in fremden Sprachen, 
wie dem übernommenen Wortſchatz) gewin⸗ 
nen läßt, in vorzuͤglicher Weiſe geboten; 
eine gleichmaͤßig ſtarke Heranziehung der 
vorgeſchichtlichen Forſchung hat der Ver⸗ 
faſſer weder beabſichtigt, noch wäre fie auf 
dem beſchraͤnkten Raume möglich geweſen. 
Doch findet die Vorgeſchichte bei einzelnen 
Fragen ſtarke Berückſichtigung, wie auch 
— eine Neuheit in einem ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Werk — die Raſſenkunde bei der Er⸗ 
éórterung des Urgermanenproblems. Für 
Schweden fußt der Verfaſſer im weſent⸗ 
lichen auf den Arbeiten von Retz ius und 
Sürft, für Deutſchland bátte er allerdings 
nicht nur Virchow, J. Franke (bei A. 
Kirchhof, Anleitung zur deutſchen Landes⸗ 
und Voltsforfehung, 18891) und HH. S. А. 
Günther heranziehen ſollen. Daß aber 
von ſeiten der Sprachwiſſenſchaft einmal die 
Einbeziehung der raſſenkundlichen Ergeb⸗ 
niffe für ſolche Studien ernſthaft in Angriff 
genommen worden iſt, verdient als eine 
Hoffnung für die Zukunft nachdrücklich bere 
vorgehoben zu werden. Sehr bemerkens⸗ 
wert find die Seftftellungen des Verfaſſers 
über das Juſammenfallen von archaͤologi⸗ 


ſchen und ſprachwiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſen mit den von der Blutgruppenfor⸗ 
ſchung ermittelten Unterſchieden innerhalb 
der Bevoͤlkerung Finnlands (S. 110 f.; eine 
farbige Tafel veranſchaulicht die von Prof. 
Dr. O. Streng ermittelten Blutgruppen⸗ 
unterſchiede von 184 Bevoͤlkerungsgruppen 
der ganzen Welt). Dies berechtigt zu der 
Erwartung, daß aͤhnliche zuſammenfaſſende 
Studien auch für andere Gebiete wichtige 
geſchichtliche Schlüffe ermöglichen werden. 
— Es braucht nach dem Geſagten kaum aus⸗ 
geſprochen zu werden, daß Karſtens Werk 
die germaniſtiſche Studienbücherei in febr 
erwünfchter Weiſe bereichert, und es bleibt 
nur übrig, dem Buche wie der von ihm 
gebahnten neuen Forſchungsrichtung eine 
gute Entwicklung zu wuͤnſchen. H. Zeiß. 


B. Lundborg: Raffenkunde des ſchwedi⸗ 
{деп Dolkes. Jena 1928. Verlag G. Siſcher. 
160 S., 51 Taf. Preis geh. Mk. 10.—, 
geb. Mk. 19.—. 

Das Buch iſt eine verkürzte Ausgabe 
mit einzelnen neuen Beitraͤgen des 1920 
erſchienenen Werkes von Lundborg⸗Lin⸗ 
ders „The Racial Characters of the 
Shwedish Nation“, das fid auf die 
Unterſuchung von mehr als 47000 ſchwe⸗ 
diſchen Wehrpflichtigen ftügen kann. Dieſes 
Werk iſt wohl das erſte Beiſpiel einer 
ſyſtematiſchen und umfaſſenden anthropolo⸗ 
giſchen Unterſuchung eines geſamten 
Volkes. Beſonderes Lob verdient die 
Gewiſſenhaftigkeit im Meßverfahren und 
und im Gebrauch der raſſekundlichen Be⸗ 
griffe. Das Buch bietet ein ſehr reich⸗ 
haltiges Material mit 51 Tafeln und vie⸗ 
len Karten. In der Einfuhrung werden 
wir kurz unterrichtet über die Raſſen 
Europas, die Entwicklung der ſchwediſchen 
Kaſſeforſchung, über Schwedens Landes⸗ 
kunde und feine demographiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Der allgemeine Teil behandelt die 
Urheimat der Germanen, die aͤlteſte Beſied⸗ 
lung Schwedens, Entſtehung und Raſſen⸗ 
geſchichte des ſchwediſchen Volkes, das [гог 
blem der blonden Brachpkephalen, die Dal⸗ 
raſſe und ihrem fraglichen Zuſammenhang 
mit der Cromagnon⸗Naſſe. Die blonden 
Brachpkephalen werden als oſtbaltiſche 
Raſſe gedeutet, waͤhrend Lundborg die 
Dalraſſe hauptſaͤchlich als Variation der 
nordiſchen Raſſe anſieht oder als Miſch⸗ 
typ aus nordiſcher mit bond n Хобе. 
Beſondere Unterſuchungen in Dalarne laſ⸗ 
ſen Lundborg nicht an die Exiſtenz eines 
Daltypes im Sinne Paudlers und Kerns 
glauben. — Dann folgt das große Kar 
pitel über die Raſſenmerkmale des ſchwedi⸗ 
ſchen Volkes. Einige Hauptergebniſſe ſeien 
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berausgeftellt. Im Volksdurchſchnitt er⸗ 
ſcheint der überwiegend nordiſche Typus 
mit 30,82% (in Orebro fán 38,02% als 
Soöchſtziffer), der uͤberwiegend oſtbaltiſche 
Typus mit 8,68%. Es find die Haupt⸗ 
raſſen des ſchwediſchen Volkes. Lang⸗ 
köpfe zeigt Schweden im Durchſchnitt 
30,18% (Höchſtziffer in Soͤdermanland 
42,83), Kurzkoͤpfe 14,07%. Helle Augen⸗ 
farbe findet ſich bei 80,9 0, miſchfarbige bei 
8,1%, braune bei 5,0%. Die Haarfarbe ift 
bei 09,4% hell oder dunkelblond, bei 25,1 00 
braun, bei 2,2% ßbraunſchwarz oder 
ſchwarz, bei 3,5% rot. Die mittlere Жог» 
perhoͤhe betraͤgt 172,25 cm und ift in den 
oberen Schichten und in den großen 
Städten am größten. Von 1340—1914 
ift bei den 2 jaͤhrigen Wehrpflichtigen 
eine Zunahme der Aórperbóbe von 7 cm 
im Durchſchnitt feſtgeſtellt worden. Nur 
dieſe wenigen Ergebniſſe ſeien aus der 
Fuͤlle der anthropologiſchen Meſſungen беге 
ausgegriffen zur ſchnellen Beleuchtung des 
ſchwediſchen Kaſſebildes. Die vielen bei⸗ 
gegebenen Bildtafeln bringen eine Reihe 
ſprechender Aufnahmen ſchwediſcher Typen; 
am angenehmſten beruͤhren darunter wohl 
die Gruppen nordifcher Kinder. Von den 
beiden „Dal“typen dürfte der zweite wenig 
zu Kerns Beſchreibung der Dalraſſe paſſen. 
— Das Werk ift ganz auf das Meßverfah⸗ 
ren aufgebaut, darin beſteht ſeine Exaktheit. 
Immerhin übermittelt es aber noch nicht 
eine abſolute raſſiſche Erkenntnis. Das 
Seeliſche ift nicht mit der Zahl zu begrei⸗ 
fen. Wer wie Clauß den phaͤnomenologi⸗ 
ſchen Weg der Raſſeforſchung einſchlägt, 
der wird nicht immer mit dieſen Zahlen 
parallel gehen. In manchen der beigegebe⸗ 
nen Bildtafeln wird man dann vielleicht 
mehr leſen koͤnnen als in dem beigegebenen 
Kennwort „nordiſch“, „oſtbaltiſch⸗lappiſch“ 
uſw. ausgedruckt ift. 
Dr. W. Heidrich. 


Franz Rolf Schröder, Altgermaniſche 
Kulturprobleme. 151 S. (Trübners philo⸗ 
logiſche Bibliothek Bd. 11). Walter de 
Gruyter & Co., Berlin 1929. Preis geb. 
Mk. 6.—, in Leinen Mk. 7.—. 

Der Wuͤrzburger Germaniſt ſtellt ſich 
mit dieſem fluͤſſig geſchriebenen Buche in 
den Dienſt einer anregenden Theſe. Nach⸗ 
dem ſeit Sophus Bugges ſehr gelehrten, 
aber ſehr kuͤnſtlichen Verſuchen, die erhal⸗ 
tenen Жее des germanifchen Glaubens: 
lebens über das Chriſtentum der iriſchen 
Mönche aus der Antike herzuleiten, die 
Germaniſtik das Vertrauen zu јо weit 
ausholenden Konſtruktionen verloren bat, 
muß ſie ſich endlich wieder aus ihrer Iſo⸗ 


lierung heraus wagen. Rein Volk hat alles 
nur aus fid, auch nicht die vielgeruͤhmten 
Griechen. Die Geſchichte der Germanen 
weiſt mindeſtens [eit der Voͤlker wanderung 
nachdruͤcklich auf die Beruͤhrungen mit 
anderen Voͤlkern hin, und wenn wir auch 
heute über altgermaniſche Rulturhoͤhe wer 
ſentlich günftiger denken muͤſſen, als es bis 
vor kurzem noch uͤblich war, ſo haben 
Einfluͤſſe verſchiedenſter Art doch gewiß 
ſtattgefunden. Sie herauszufinden war 
man in den beiden letzten Jahrzehnten 
wiederholt bemuͤht. Axel Olriks Buch 
über Ragnarök, Guſtav Neckels Unter⸗ 
ſuchungen über den Gott Balder fino Mark: 
ſteine dieſer Betrachtungsart. Franz Rolf 
Schroͤder, der ſchon in ‚feinem „Germanen: 
tum und Hellenismus“ (Heidelberg 1924) 
ſolchen Fragen nachgegangen iſt, behandelt 
ſie jetzt auf breiterer Grundlage und ſo, 
daß aus den Verſuchen und Ergebniſſen 
Anderer und zahlreichen eigenen Aufſtel⸗ 
lungen eine Art Geſamtbild des Problemes 
entſteht. Die germaniſche Volker wande⸗ 
rung wird nicht mehr als die Zeit der 
Serftórung, ſondern im Anſchluſſe an 
Alfons Dopíd als Anheben eines neuen 
Aufbaues gewürdigt und die Goten, denen 
man als Vermittlern zwiſchen den 1091 
kern des Schwarzen Meeres und den weſt⸗ 
lichen und oͤſtlichen Stammesgenoſſen 
viel zugemutet hatte, werden etwas ent⸗ 
laſtet. Insbeſondere die Runen, deren Be⸗ 
ziehung auf Wodan —Odin Schröder vom 
keltiſchen Schreibergotte Ogma, aber auch 
von Mithras her zu verdeutlichen ſucht, 
ſcheinen aͤlter und heimiſcher, als man 
bisher annahm; Guſtav Meckel iſt dafür 
erſt jüngft nadborüdlid) und in einer Weiſe 
eingetreten, die noch ſtark über die von 
Schroͤder erwogenen Moͤglichkeiten hin⸗ 
ausgeht. Die Tierornamentik, die ebenfalls 
der Schwarzenmeer-Rultur nahe (ере und 
der ihrer ſpaͤteren Entfaltung auffallend 
aͤhnliche dichteriſche Prunkſtil der Skalden 
werden in ihren gegenſeitigen Beziehungen 
vorwiegend nach Panzer, Naumann, Strzy⸗ 
gowski knapp erörtert; der Vergleich der 
Skaldendichtung mit der altgriechiſchen 
Hymnendichtung nach S. Dornſeiff ift be⸗ 
achtenswert. Neue Anſaͤtze des Verfaſſers, 
die z. T. ſein Buch uͤber Germanentum und 
Hellenismus fortſetzen, bringt vor allem 
der Abſchnitt uͤber die Myſterien, den Ge⸗ 
ſtirnkult, die Zahl der Einherjer. Irminſul 
und die germaniſchen und finniſch-ugriſchen 
Vorſtellungen von Weltenſaͤule und Wel⸗ 
tenbaum werden nach Holmberg und Pip⸗ 
ping mit Iraniſchem verglichen und Schrö- 
der kommt von da aus dazu, Heimdall 
von dem iraniſchen Gotte Mithras herzu⸗ 
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leiten. Sür die iraniſch⸗nordiſche Schoͤp⸗ 
fungsgeſchichte und den Urzwitter mir 
ftütt er fid) ſtark auf den von Reitzenſtein 
angeſetzten manichaͤiſchen Strom nach dem 
Norden. überall (e&t das Buch Leſer vor⸗ 
aus, die von den Quellen her Beſcheid wiſ⸗ 
fen, eigenes Urteil und Gegengruͤnde mit⸗ 
bringen. Was jetzt fehlt und hoffentlich 
bald von berufener Seite geleiſtet wird, 
ift eine Zuſammenſtellung des geſicherten, 
wahrſcheinlichen oder trotz aller entgegen⸗ 
geſetzten Verſuche immer noch moͤglichen 
Eigengutes der Germanen, wozu außer der 
Indogermaniſtik auch die Vorgeſchichte mit 
ihren Funden auszuwerten wäre. Es geht 
bier um nichts weniger als die Weſens⸗ 
ttgrünoung germaniſcher Art. Daß auch 
die Entlehnungstheorie dieſem Ziele in ſehr 
aufklaͤrender Weiſe dienen kann, hat jetzt 
S. X. Schröder eindringlich gezeigt. 
Wolfgang Schultz Goͤrlitz). 


Wilhelm Teudt, Germaniſche heilig⸗ 
tümer. Beitraͤge zur Aufdeckung der Vor⸗ 
geſchichte, ausgehend von den Externſtei⸗ 
nen, den Lippe⸗Quellen und der Teutoburg. 
mit 40 Bildern und 5 Karten. 1.—5. 
Tauſend. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena 1929. 215 S. 80. 

Die beiden Abſchnitte uͤber das Geſtirn⸗ 
beiligtum auf dem Externſteine (S. 10 
bis 24) und über die Pflegſtaͤtte der Aſtro⸗ 
nomie in Oſterholz (S. 31 bis 41) find 
der Kern des Buches und im weſentlichen 
ein Wiederabdruck zweier Aufſaͤtze aus 
dem Mannus, Jeitſchr. f. Vorgeſchichte, 
Bd. 1$ u. 19. Die Externſteine find eine 
Sandſteingruppe, deren Mittelfelſen heute 
eine Votivkapelle mit Altar und Sonnen⸗ 
loch aufweiſt. Teudt ſieht aber darin ein 
heidniſches Heiligtum, das Karl der Große 
zerſtoͤrte. Auch ſonſt findet er an den 
Externſteinen zahlreiche Beziehungen auf 
Altgermaniſches und insbeſondere Grientie⸗ 
rungslinien, die auf den hohen Stand 
altgermaniſcher Aſtronomie Licht werfen ſol⸗ 
len. Die Pflegſtaͤtte der Aſtronomie wird 
aus den Mauern und Waͤllen des Guts⸗ 
bofes Gierke bei Rohlſtaͤdt erſchloſſen, in 
die Teudt Geſtirnazimute hineinſieht, aus 
denen nach einem fachaſtronomiſchen Gut⸗ 
achten folgen ſoll, daß es ſich um eine 
Anlage um 1850 v. Chr. handelt und daß 
die Germanen, die er fuͤr dieſe Zeit dort 
vorausſetzt, die hiezu erforderlichen hohen 
aſtronomiſchen Kenntniſſe eben bereits be⸗ 
ſeſſen haͤtten. 

Dieſe Aufſtellungen und das Gutachten 
wurden im Mannus Bd. 19 von Kofs 
ſinna und mir, und ebenda 250.20 von 
mir, A. Weerth, J. Hopmann und E. 


Altfeld einer eingehenden Kritik unter⸗ 
zogen, bei der auch die Gegenſeite aus⸗ 
fuͤhrlich zu Worte kam. Es ergab ſich: 
1. Der Gutshof Gierke ift nach E Schuch⸗ 
багы, der die aſtronomiſche Ausdeutung 
ebenfalls entſchieden ablehnt, eine Anlage 
des 17. Jahrhunderts n. Chr. 2. Teudts 
Annahme, daß etwa lebendige Hecken oder 
Steinſetzungen die behauptete alte Anlage 
durch die Jahrtauſende bis heute fortgeret⸗ 
tet haben könnten, entbehrt jeder archaͤolo⸗ 
giſchen Unterlage und iſt hoͤchſt gezwun⸗ 
gen. 5. Die von Weerth aus heimatkund⸗ 
lichen Erwaͤgungen abgelehnte Anſicht 
Teudts, daß der Gutshof bis in karo⸗ 
lingiſche Zeit hinaufreiche, würde nichts 
für das ſoviel hoͤhere Alter der Mauern⸗ 
zuͤge oder der durch ſie angegebenen Linien 
beweiſen. 4. Die Ausdeutung der Mauern⸗ 
заде auf Azimute und die Folgerungen 
daraus ſind nach J. Hopmann, dem Aſtro⸗ 
nomen der Bonner Univerſitaͤtsſternwarte, 
und E. Altfeld bloße Jahlenſpielerei. 5. 
Die beiden aſtronomiſchen Gutachter Teudts 
haben die Grenzen ihrer fachlichen Zuſtaͤn⸗ 
digkeit in ihrem Gutachten überfchritten; 
einer von ihnen (Neugebauer) hat ſeiner⸗ 
zeit dem berüchtigten Wendrin ein aͤhn⸗ 
liches Gutachten geliefert. o. Fuͤr 1850 
v. Chr. kommen in dieſer Gegend nach 
Koſſinna eher Жееп in Betracht, die von 
den Germanen zu Anfang der Bronzezeit 
erſt langſam nach dem Süden zurüde 
gedraͤnar werden. 

Auf alle Einzelheiten des Buches in 
gleicher Weiſe einzugehen, wuͤrde natürlich 
zu weit führen; das Beiſpiel des Hofes 
Gierke muß genuͤgen. Daß an einzelnen der 
48 Stellen, die Teudt in ein rechtwink⸗ 
liges, nach Ns und OW ausgerichtetes 
Netz bringt (S. 105—140), auf deſſen 
religioͤs beſtimmten Linien man auch Nach⸗ 
richten durch Seuerzeihen und Sirenen 
(S. 155) verbreitet habe, manche für die 
Erſchließung unſerer Vorzeit wichtige Be⸗ 
obachtung zu machen wäre, ift nicht zu 
bezweifeln. Aber ſoweit Teudt ſelbſt ſchon 
archaͤologiſche Unterlagen vorzulegen ver⸗ 
ſucht, find fie fo unzureichend, daß man 
ſich kein Bild eines Tatbeftandes machen 
kann. Das gilt insbefondere von der 
Photographie der angeblichen Rennbahn 
in Langelau (Abb. 19) und von der Zeich⸗ 
nung des vermuteten Hügelheiligtums zwi⸗ 
ſchen den beiden Lauen (Abb. 21). So iſt 
Teudt nach den Proben, die er gegeben hat, 
leider nicht der geeignete Mann fuͤr die in 
Lippe⸗Detmold wahrzunehmenden vorge⸗ 
ſchichtlichen Aufgaben. Im Gegenteile: 
Buͤcher wie das feine {деп Mißtrauen gegen 
eben die Wiſſenſchaft, auf die doch auch er 
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fid) ſchließlich angewieſen ſieht, und vers 
breiten einen Geiſt der Unbelehrbarkeit 
und Rechthaberei, durch den der Anteil 
der Öffentlichkeit an ſolchen Fragen unguͤn⸗ 
ftig beeinflußt wird. Es iſt zu wünjchen, 
daß die in Lippe⸗Detmold zu hebenden, 
zu bergenden und zu erklaͤrenden Alter⸗ 
tümer unklaren Beſtrebungen moͤglichſt bald 
entrüdt werden, am beſten wohl durch 
Beſtellung eines fachlich vorgebildeten und 
mit den nótigen Mitteln ausgeſtatteten 
Landeskonſervators. Man ſage nicht, daß 
es am Gelde fehle und erwaͤge, daß fuͤr die 
Sehlunternehmungen (man denke z. B. an 
Wendrin !) das Geld zunaͤchſt immer da 
iſt. Die rechte Stelle, an einer erſprießlichen 
Loͤſung in Detmold mitzuwirken, waͤre wohl 
die Berufsvereinigung deutſcher Praͤhiſto⸗ 
riker. Was ſich durch zielbewußte und 
kundige Tätigkeit auch in ſchwierigen Säl- 
len erreichen läßt, hat das Breslauer Mu⸗ 
ftum am Silingberge (Jobten) gezeigt. 
Vermoͤchte Teudts Buch dazu zu führen, 
daß hoffentlich recht bald auch in Detmold 
Ahnliches geleiſtet werden kann, dann haͤtte 
es, wenn auch auf einem bedauerlichen 
Umwege, doch genutzt. 
Wolfgang Schultz (Goͤrlitz). 


Winthuis J.: Das Zweigeſchlechterweſen 
bei den Auſtraliern und anderen Völkern. 
Loͤſungsverſuch der ethnologiſchen Haupt⸗ 
probleme auf Grund primitiven Denkens. 
— 236. v. d. Forſchungen zur Voͤlker⸗ 
pſrchologie und Soziologie. Verlag von 
C. L. Hirſchfeld, Leipzig 1928. 297 S. 

Gruͤndliche Sprachkenntniſſe und jahre⸗ 
langes Zufammenleben mit den Eingebo⸗ 
tenen der Gazelle⸗-Halbinſel Neupommerns 
gaben dem Verfaſſer des vorliegenden Wer⸗ 
kes die Möglichkeit eines tieferen Eindrin⸗ 
gens in die geiſtige Welt der Melaneſier, 
in das „primitive Denken“. 

Nur ungern und erſt nach langem, oft 
jahrelangem Zögern, geſtattet der Einge⸗ 
borene dem fremden Manne einen Einblick 
in feine geiſtige Welt. Fuͤr gewöhnlich 
bekommt der Europaͤer, insbeſondere der 
der Landesſprache unkundige, nur die 
Außenſeite der Dinge zu ſchauen, deren 
tiefer Sinn nur dem Eingeweihten ver⸗ 
ſtaͤndlich wird. 

Winthuis iſt es nach jahrelangem Auf⸗ 
enthalt gelungen, die Schranke des Miß⸗ 
trauens zu durchbrechen; das ganze geiſtige 
Leben des Inſelvolkes bis zu den intimſten 
Dingen hat ſich ſeinen Beobachtungen er⸗ 
ſchloſſen. Er beſchraͤnkt ſich in dem vor⸗ 
liegendem Werk auf den Zug in der 
geiſtigen Kultur der Eingeborenen, der 
nach ihm der herrſchende iſt: das ſexuelle 


Fuͤhlen und Denken, das mancherorts ſeinen 
ſtärkſten Ausdruck findet in der Dorf 
lung vom „Zweigeſchlechterweſen“, die fo 
zufagen den Zeugungsakt in Permanenz 
verkörpern; in Mythos und Sage, in 
Märchen und bildender Kunft, überall 
treten uns nach W. ſolche Zweigeſchlechter⸗ 
weſen entgegen als Ausdruck der vorwie? 
gend feruellen Bedingtheit des „primitiven 
Denkens“. 3 

Es ift zu bedauern, daß W. nicht ſchaͤr⸗ 
fer zwiſchen den ſicheren eigenen Beob⸗ 
achtungen (die fi auf das vorhin er 
wähnte Gebiet Heupommerns bejehränten) 
und den zum Teil m. E. etwas gewalt⸗ 
ſamen Deutungen fremden Materials unter? 
ſcheidet. Dadurch wird der Wert des 
Buches, der, ſoweit die vom Verfaſſer 
ſelbſt gemachten Beobachtungen in Betracht 
kommen, wegen des z. T. ganz neuen 
Materials kaum zu überſchaͤtzen ift, Паг 
gemindert; zuweilen wird man bei den 
Deutungen, die alles Laͤngliche = maͤnn⸗ 
lich, alles Runde — weiblich (nach der 
Ahnlichkeit mit den Geſchlechtsteilen) er⸗ 
klaͤren, peinlich an das Verfahren der 
Pſychoanalpſe erinnert, die 3. B. in den 
Arbeiten von Freud und Roheim über den 
auſtraliſchen Totemismus in aͤhnlicher Weiſe 
ebenſogut aus anderen Motiven zu ert: 
rende Dinge in das feruelle Gebiet umbiegt. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß die 
Arbeit von W. in manches heute noch 
dunkle Gebiet der Soziologie und Voͤlker⸗ 
kunde, wie den Totemismus, die Entſte⸗ 
hung der Heiratsklaſſen ufw. neues Licht 
zu werfen imſtande iſt, vorausgeſetzt, daß 
die ganze айв der Forſchung bedeutend 
verbreitert wird. 

Über den Begriff des „primitiven Den⸗ 
kens“ zu ſtreiten, iſt hier nicht der Ort. 
Die Gefahren die er in ſich birgt, naͤmlich 
das Überſehen raſſiſcher und hiſtoriſch be⸗ 
dingter Unterſchiede in der geiſtigen Kultur 
der verſchiedenen „primitiven Völker“ tre⸗ 
ten leider auch in der Arbeit von W. 
deutlich hervor. G. Spannaus. 


„Unſere Heimat“, die Heimatbeilage zur 
Kösliner Zeitung (jaͤhrlich 24 Nummern), 
bietet eine Menge Wiſſens wertes auf volks⸗ 
kundlichem Gebiete, fo 3. B. in den letzten 
Solgen einen Aufſatz von Dr. Siuts „Ders 
lobungs⸗ und Hochzeitsbraͤuche als Dent 
male genoſſenſchaftlichen Lebens“. Die 
Dezemberbeilage brachte auch im letzten 
Jahre ein ſachlich geordnetes Inbaltsver⸗ 
zeichnis der im Laufe des Jabres erſchienenen 
Beiträge, fo daß dieſer Stoff der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verwertung naͤher gerückt iſt. 

B. К. Schultz. 


